
*6 *» * e» e «'W«
Monatlich 65 Pfg. anSschlieWch
Lvägerlohn; durch die Post be¬
zogen bei Selbstabholung viertel¬
jährlich Mark 2.10. monatlich
70 Pfg . — Erscheint an allen

Wochentagen nachmittags.

Telegramm-Adreffe:
.Vokksstimm«. Franlfurimain' .

Telephon-Anschluß!
Amt Hansa 7435, 7436, 7437.

volkttimine
AVserale -.

Die ^ gespaltene Petitzeile kästet
IH Pfg., bei Wiederholung-Rabatt
nach Tarif. Inserate für die füllige
Nummer müssen bis abends 8 Ühr
in der Expeoition Wiesbaden
äufgegeben fein. Schluß der -Jn-
feratenannahme in Frankstu,rt

am Main  vormittags 9 Tlhr."

Postscheckkonto 520.
Uniondruckerei , G.

Frankfurt  a . M.
(nicht Volksstimme adressieren!)

SsMemKralWs OrgR str Wjesdlldev-Klebnch-Rhemßs^U01  Weßemalil
Verantwortlich für Politik und Allgemeines: Dr. Max
Quarck,  für den übrigen Teil: Gustav Hammer,

beide in Frankfurt a. M.

Separat - Ausgabe
Redaktion. Verlag und Haupt-Expedition: Frankfurt a. M., Großer Hirschgraben 17
RcdakttonSbüro: WeNritzstr. 48 Expedition: Bleichstratzcv

Telephon 3715.

Verantwortlich für den Inseratenteil : Georg  Maler .-
Verlag der VolkLstimme Maier & Co. — Druck bei
Union -Drucker  ei.G.m.b.H., sämtl.in Frankfurt a.M

Tageökalen- er.
Deutschland trifft Vorbereitungen zur Mobilmachung.

Der russische Minist errat  beschloß die einstweilige
Verschiebung der Mobilisierung.

Wegen Kronprinzenbeleidigung  wurde der Sozial¬
demokrat Osterroth in Waldenburg zu sechs Monaten Gefängnis
verurteilt.

Die bayerische Regierung  will im Landtag ein Gesetz
gegen sozialdemokratische Gemeindebeamte  durch¬
peitschen.

Niebelungentreue
und Volksinleeesse.

Wie hypnotisiert starrt alles nach dem Osten, ob dort
nickt die Sonne blutigrot aufsteige. Der Zarismus ist Herr
über Krieg und Frieden , derselbe Zarismus , der sich ängstigen
muß, ob nicht der dumpfe Groll der hungernden Massen heute
oder morgen in hellen Flammen der Revolution auflodert.
Das zu Dreiviertel bankrotte Petersburger System als Herr
über die Geschicke Europas : drastischer kann die Verkehrtheit
der Dreibundpolitik nicht gekennzeichnet werden. Und Drei-
bundpolitik, das heißt im speziellen Falle reichsdeutsche Politik.

Man kann gern Herrn v. Bethmann Hollweg die Aner¬
kennung lassen, daß er in diesen Tagen besonnen und kühl
handelte, aber die Besonnenheit trug allzu formalistischen
Charakter, und sie vertiefte sich nicht zu der Erkenntnis , daß
es gilt, den lieben österreichischen Verbündeten gur Besonnen¬
heit zurückzuführen. Alle Ritterlichkeit in Ehren, aber wir
pfeifen auf eine Ritterlichkeit, die uns verpflichten soll, dem
„brillanten Sekundanten " von Agadir unbesehen alles zu
glauben und ihn Streiche führen zu lassen, die uns treffen.
Die deutsche Reichsregierung verbaut sich selber den Weg
zum politischen Erfolg, wenn sie, statt in Wien mit kräftiger
Hand Ordnung zu schaffen, in Petersburg um gut Wetter
bittet . Dabei erntet sie doppelten Mißerfolg : den schwarz-
gelben Machtpolitikern schwillt der Kamm, und an der, Newa
fühlt man sich als entscheidende Größe. Zuletzt stehen sich
österreichische Ansprüche und russische Einbildungen schroff
gegenüber, und statt der Entspannung der Lage, die Beth¬
mann redlich anstrebt, kommt eine unheilvolle Verschärfung
heraus.

Ist man denn an der -Berliner Wilhelmstraße so in die
Nibelungentreue verrannt , daß man gar nicht daran denkt,

Herr v. Stürgkh könne als Hagen durch schlimme Taten di
ganze Gefahr^heraufbeschworenhaben? Oesterreich tut frei-
lich so, als habe es sichere Beweise serbischer Schändlichkeitin
der Hand. Aber hat die regierende Bureaukratie Oesterreichs
nicht schon öfter solche Behauptungen ausgestellt? Man er-
innere sich jenes Prozesses, in dem Professor Friedjung mit
einem ganzen Bündel Aktenstücke, die er von österreichischen
Regierungsstellen erhalten hatte, vortrat : klipp und klar war
darin der Nachweis geführt, daß Serbien unter den Süd¬
slawen eine organisierte verbrecherische Propaganda entfalte,
die den Hochverrat mit Attentaten und allen Schrecken einer
Banditenromantik einschließe — kurz: was jetzt behauptet
wird, was als Unterlage der österreichischen Forderungen an
Serbien dienen muß. das war damals schon„bewiesen". Nur
schade. Friedjung erlebte eine furchtbare Blamage, alle seine
„Beweise" wurden als Fälschungen abgetan. Und der Pro-
haska-Fall ? Als im ersten Balkankrieg die Militärpartei , die
Leute aus der Umgebung des ermordeten Kronprinzen, zum
Eingreifen drängte, da war auch gleich ein Kriegsanlaß zur
Hand : Konsul Prohaska , der unter furchtbaren Martern
seiner Mannbarkeit beraubte Mann , der aber heute noch frisch
und mannhaft in Wien sein Leben genießt.

Und seien es heilige Versicherungen: einer Regierung , die
solche Dinge auf dem Kerbholz hat , darf man unbesehen nichts
glauben! Was ist das für ein Ding , daß vor der geordneten
Durchführung des Prozesses gegen die Princip und Genossen
solche Behauptungen als bewiesen aufgestellt, eine solche
Drohnote nach Serbien gerichtet und gar der Krieg erklärt
wird ! Und die deutsche Reichsregierung sieht „korrekt" zu,
wahrt „korrekt" ibre Bündnistreue . Statt der Korrektheit
war hier Aktivität nötig. Berlin mußte in Wien energische
Vorstellungen erheben! der Wiener Trotz wäre rasch butter¬
weich geworden durch die einfache Erklärung , es müsse Ser-
bien Aufschub gewährt werden bis zur Beendigung der Ge¬
richtsverhandlung gegen Princip . Das hätte gewirkt, die
Kriegsspannung hätte sich unschädlich entladen — und Deutsch¬
land hätte ganz nebenbei und kostenlos einen Riesenerfolg
erzielt, der es zur angesehensten Macht bei den jungen Balkan¬
staaten emporhob. Welche Förderung für unsere Volkswirt¬
schaft dieses bedeutete, braucht man nicht einmal anzudeuten.

Es ist ein Verhängnis , daß die deutsche Reichsregierung,
selbst wo sie eine verhältnismäßig verständige Haltung ein¬
nimmt, regelmäßig daneben greift. Diesmal sind es nicht
die Interessenten der Schwerindustrie, die sie voran treiben.
Den Gewinn vom Kriegslärm haben in Deutschland zunächst
neben gewissen Börsenspekulanten hauptsächlich die Zwischen¬
händler aller Gattungen : für die Industrie sind überhaupt bis
jetzt fast ausschließlich Schädigungen herausgekommen: den
Agrariern , die allerdings von steigenden Fruchtpreisen zu

profitieren hoffen, wird sogar etwas bange, wenn sie an die
Abflutung der Auslandsarbeiter denken. In der Hauptiache
ist also eine verzerrte Ideologie , die politisierenden -Ober-
lehrern und sonstigen verstiegenen Patrioten überlassen sem
sollte, der Orientierungsstern , nach dem sich die Berliner
Wilhclmstraße richtet. Wir erheben Einspruch gegen euren
Kurs , der ohne sichern Kompaß steuert und das Reichsschlsfm
Untiefen führt ! Nicht „Nibelungentreue ", sondern dgs reale
Interesse des deutschen Volkes soll die Fahrt bestimmen.
Dieses Interesse schließt ein die Sicherung des Weltfriedens!

Ein deutsches Ultimatum an Rußland?
Statt auf den wildgcwordencn Bundesgenossen an der

Donau einzuwirken, soll die deutsche Reichsregierung nach
eingehenden Beratungen , die unter kaiserlichemVorsitz mit
dem Reichskanzlerund den militärischen Spitzen stattgcfnndcn
haben, an Rußland ein Ultimatum gestellt haben, das
binnen 2 4S tu » den  eine E r kl ä r u n g darüber ver¬
lange, o b R n ß l a n d d e n K r i e g w o l l e. Möglicherweise
sind diese Nachrichten lediglich ans der Berliner Meldung von
gestern abend entstanden, die schon von deutschen Vorstellungen
in Petersburg wegen der Truppenzusammenzichungen sprach,
möglicherweise treffen sie auch das Richtige. Noch weiter
eilen ihnen wilde Gerüchte voraus , die bereits von der d c,,si¬

che « M o b i I i s i e r u n g sprechen. Ans Offenbach wird
uns gemeldet, daß das Postamt die Annahme eurer Prrvat-
dcpcschc nach Nürnberg verweigerte, weil cs bestimmte Limen
für den amtlichen Verkehr frei halten müsse. Nus Frank urt
ist von solchen Sperrmaßregeln noch nichts bekannt. Privat-
depcschen werden nnbcschtankt angenommen. Dagegen gehen
ans den Rcichslanden, ans Straßburg und anderen Orten,
Meldungen ein, nach denen dort schon seit Samstag « ne rege
Tätigkeit der Besatzungen,in den Wasfcndepots und - agcr-
vläbcn zn bemerken sei. Die Erregung im Publikum ist ansi
äußerste gesteigert. Die lange Kriegshetzern tragt ihre
Früchte! Unsere Freunde aber werden überall kühlen Kop»
bewahren.

Volkskunvgebungen.
Trotz der nationalistischen Schreihaufen : Da ? deutsche Volk

erhebt sich gegen die Kriegsgefahr ! Beredt ist die folgende Mel-
düng, die wir aus Düsseldorf erhielten : .

In Düsseldorf und Umgegend wurden auf Mittwoch abend
10 Protrstvcrsammlnngcn cinberufcn. Sic waren sämtlich über-
füllt und teils polizeilich abgcsperrt. Weitere Versammlnngrn
wurden eingcschobcn. Der Straßenverkehr war schwierig, denn
noch Tausende standen auf den Straßen . Die Altstadt war ein
woqcndrS MenschcnMccr. Die ganze Polizei machte mobil, sie
benahm sich jedoch zurückhaltend. Gewaltige Züge marschierten
demonstrierend durch die Stadt bis in die Nacht. Auch gegen

Feuilleton.

3ug Nr. 17.
Roman von Jules Claretie.

Einzig berechtigte Uebersetzungvon Artur Roehl.
(Nachdruck verboten.)

Gegen Mitternacht desselben Abends stieg Martial
Hebert, nachdem er, um sich die unendlich langen Stunden zu
vertreiben, planlos nach allen Richtungen umhergeirrt war.
mit fieberhaft fliegenden Pulsen wohl das zwanzigste Mal
die Rue Notredame de Loreite hinauf und durch die zu der
späten' Stunde fast menschenleere Rue Fontaine angstbebend
auf den Pigalleplatz, von dem aus er an der Ecke der Rue
Houdon das Fenster sehen konnte, von dem Lauriane ge¬
sprochen.

Ein Licht an diesem Fenster und es bedeutete für ihn
Glück, Freude, ein Heim und eine Lebensgefährtin ! Indes,
Martial war schon so oft, seitdem es im Zirkus Elton finster
geworden, vorübergegangen und noch immer hatte sich kein
Licht sehen lassen!

Wer weiß, vielleicht würde er dies so lang ersehnte Lichl
überhaupt nicht erblicken. Lauriane fürchtete offenbar die Zu¬
kunft, die er ihr bot. Sie schwankte und würde ihn, weil sie
schwankte, abweisen. Vielleicht auch hatte sie ihn gar nicht so
lieb!

„Armer Tor, " sagte er zu sich, „glaubst dich geliebt, weil
du verliebt bist." Und dabei schien ihm das Herz in der Brust
springen zu wollen und Kenwclls bittere Worte kamen ihm
jetzt plötzlich wieder in den Sinn.

„Der arme, arme Mann, " dachte er bei sich.
Und doch hörten seine Augen nicht auf. in dem Dunkel

der Nacht nach dem bedeutungsvollen Lichtschein zu spähen.
zu ihm sagen sollte:
„Ich nehme dein Herz und ich nehme deine Hand an und

ich bin bereit, deinen Namen zu tragen ."

Doch nichts, kein Licht, kein Hoffnungszeichen wollte
kommen!

Und schon glaubte Martial , verzweifeln zu müssen. Den
Tod in der Seele , war er fast schon im Begriffe, gebeugten
Hauptes seinen Rückzug anzutreten , als er plötzlich einen
Scbrei, einen lauten , hellen, jubelnden Schrei, einen Schrei
unbeschreiblichen Glückes ausstieß : denn da oben an dem Fen¬
ster unter dem Dache, auf das er so lange unverwandt seine
Augen gerichtet, glänzte plötzlich ein Licht, ein frohes, strah¬
lendes Licht auf, eine Flamme , die sich wie ein Frendensignal
hin- und herbewegte und die dem wonnetrunkenen jungen
Menschen zurief:

„Sie liebt dich, Martial , Lauriane liebt dich!"
Fn seinem unsagbaren Glück sendete er durch das Dunkel

der Nacht zu der Gestalt, die dort oben das freudebedeutende
Licht Titelt und schwenkte, Küsse über Küsse hinauf , ohne zu
ahnen, daß es die gute, brave dicke Mutter Miche war, zu der
seine Liebesbeteuerungen hingingen.

Und während er rasch die Place du Theatre zu erreichen,
suchte, um Hamelin, der bereits zur Ruhe gegangen war , auf-
zuwecken und ihm zn sagen, daß sie ihn liebte und die Seine
zu werden gewillt wäre, saß Lauriane halb ausgczogen auf
ihrem Bette und träumte und wiederholte es sicb. daß der
Name Lauriane Hebert kein häßlicher wäre. Und vlötzlich
kam ihr, wie wenn ein Dämon ihre Gedanken zu dem grau-
hutigen Fremden geführt, ein anderer Name in den Sinn,
den sie bis dahin nie in ihrem Leben laut ausgesprochen hatte,
und während sie mit ihren Lippen laut „Lauriane Hebert"
vor sich hinsagte, wiederholte sie sich in Gedanken leise: „Lau¬
riane Obertin ".

Martial Hebert aber, der an dieses achtzehnjährige Kind
nur mit Tränen des Glückes im Auge dachte, ahnte es nicht,
welche Gedanken die Seele Laurianes durchstürmten.

Sechstes Kapitel.
Francis Elton war trotz der Mühe, die er sich gab, seinen

Verdruß zu verbergen, sichtlich verstimmt, als ihm Lauriane

gewissermaßenoffiziell anzcigte, daß sie aus dem Zirkus aus-
scheiden würde.

„Aber warum das ?" meinte der Direktor.
„Weil ich mich verheiraten will !" .
Sie sagte das mit einer Art kindlichen Stolzes , mit so

leuchtendem Blick, als hätte sie keinen Augenblick lang ge-
zögert gehabt, -Martials Frau werden zu wollen.

Sich verheiraten war für sie etwas Neues, eine Freude,
ähnlich der, die sie früher empfand, wenn sie, von Applaus um-
rauscht, auf ihrem Pferd durch den Zirkus hinjagte , dw ihr
aber jetzt schal und langweilig schien.

„So . so, Sie wollen sich verheiraten ?" versetzte Elton
und strich seinen Bart.

„Wohlan! Halten Sie etwa die Ehe unvereinbar mit
unserem Berufe? Sehen Sic sich Madame Miche an !"

„Gerade um nicht in Madame Miches Fußstapfen zu
treten, will ich fort," war Laurianes entschiedene Antwort.

Dieser Rückzug dünkte Herrn Cor die reine Fahnenflucht,
der Manager konnte sich über den Verlust Laurianes mit dem
Gedanken trösten, daß er mit etwas Geduld und Glück bald
einen Ersatz für sie gefunden haben würde : der alte Cor aber
vermochte es nicht zu fassen, tote man den Sand des Zirkus,
solange man noch ein Lebensfünkchen besäße, aufzugebcn im¬
stande wäre.

Mag man sich verheiraten , wie man will." meinte der
Clown mit seiner pfeifenden Stimme , „aber man desertiert
nicht, man stirbt in seiner Arena, wie der Soldat auf dem
Schlachtfelde."

Und dabei stampfte er mit seinen mageren Beinen, an
denen ein Paar für seine Füße viel zu großer Pantoffeln
baumelten, energisch auf den Boden des Zirkus , diesen ge¬
heiligten Boden, dessen bloßer Staub dem Alten ein Lebens-
bedürfnis dünkte.

Im übrigen drohte dem Zirkus Elton eine Art Krise. Die
Andalusier beabsichtigten fester als je, in ihr sonniges Hei¬
matland zurückzukehrenund Poujade sprach davon, seinen
Vertrag zu brechen und seine Menagerie wieder allein aus¬
zubeuten, kurz, das Personal schien sich lichten, zu wollen. So-
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bürgerliche Blätter , die sich kriegerisch gebärdeten, richtete sich der
Unwille. Der Aufmarsch der Massen wirkte imponierender wie
znr Reichstagswahl.

Imponierender wie zur Reichstagswahl. DaS heißt : die Volks¬
massen haben nicht nur den Ernst der Stunde erkannt, sondern sie
stemmen sich mit Hand und Fuß , mit Herz und Hirn gegen die
Gefahr, die aller Kultur droht.

Wie in Düsseldorf, so ist es überall : in Dresden und Köln, in
Elberfeld und Hamburg, in Jena und Bielefeld, in Lübeck und
Freiburg , in Braunschweig und Breslau , in Nord und Süd , in Ost
und West. Das arbeitende Volk erhebt laut seine Stimme:
Krieg dem Kriege!

Die tapferen Kriesisfreunde.
In Berlin macht man auf der Straße genau dieselben Be¬

obachtungen wie bei uns . Man schreibt uns von dort über die Vor¬
gänge am Dienstagabend : Bemerkt zu werden verdient, daß die
nationalen Gegendemonstranten jede Polizeiattacke auf die Arbeiter
mit johlenden Beifallsrufen und Händeklatschen begrüßten. Nach
dem Bericht des „Lokalanzeigers" wurde sogar bei einer dieser
Gelegenheiten das schöne Lied „Heil dir im Siegerkranz " angc-
stimmt. Es ist kennzeichnend für den Geist dieser Sorte von
Patrioten , daß sie „Heil dir im Siegerkranz " singen, wenn be¬
waffnete Polizei über die eigenen friedlich demonstrierenden Volks¬
genossen herfällt . Daß die Patrioten trotzdem hinter den schützen¬
den Polizeispalieren kein Uebermaß von Mut entfalteten , bestätigt
selbst ein Bericht der „Post", in dem es heißt:

Vielfach wurde der Versuch gemacht, die zuschauende Menge
zu Hochrufen zu veranlassen und wir glauben, daß mancher nicht
sozialdemokratischeBerliner , um seinen schönen Sommerhut zu
erhalten , laut in das Hoch auf die Sozialdemokratie einstimmte.
.Einige wackere Männer , gefolgt von Studenten und
Handlungsgehilfen , zogen „Deutschland, Deutschland über alles"
singend, über den Bürgersteig. Aber dieser Versuch mißlang.
Die Umherstehenden hatten nicht den Mut sich anzuschließen,
und unter hämischen Zurufen der Umstürzler erlosch allmählich
der Gesang.

Das sind die Leute, die nach dem Krieg schreien. Sie haben
Angst um dem schönen Sommerhut und trauen sich selbst unter
Polizeischutz nicht, durch Kundgebung ihrer nationalen Gesinnung
Andersdenkenden unangenehm aufzufallen . Was würde wohl aus
Deutschland werden, wenn sein Schicksal in die Hände dieser Helden
gelegt wäre.

Wo bleibt der Reichstag?
Die Frage der sozialdemokratischenPresse: „Wo bleibt

der Reichstag", wird vom „Berliner Tageblatt"
ausgenommen,  das die rechtzeitige Parlamentscinbe-
rufung fordert, da der Reichstag bei den finanziellen Konse¬
quenzen einer Kriegserklärung Mitwirken müsse.

Die Arbeiter-Jnternationalc.
Gestern vormittag wurde im Maison du Peuple zu

Brüssel unter dem Vorsitz Vanderveldes eine Sitzung des
Internationalen sozialistischen Bureclus eröffnet, um über
die internationale Lage zu verhandeln. Sämtliche Delegierte
aus allen Ländern waren erschienen: für Frankreich Jaurös.
Vaillant , Jules Guesde, Sembat und Longuet, Holland war
durch Troelstra vertreten , Deutschland durch Kautzky, Rosa
Luxemburg und Ledebour, England durch Keir Hard.ie und
Bruceglaser, Rußland durch Rubanowitsch, Oesterreich durch
Adler. Die Beratungen dauerten bis in die Abendstunden
und wurden geheim gehalten. Der Brüsseler Korrespondent der
„Franks. Ztg ." will jedoch erfahren haben, daß die russischen
Delegierten erklärt haben, es herrsche zurzeit in ganz Ruß¬
land infolge des schlechten Standes der Ernte ein so tiefes
Elend und eine solche Stimmung des ganzen Volkes, daß einx
Mobilisierung der russischen Armee zweifellos die Revolution
in allen großen Städten in Rußland zur Folge haben würde.
Dafür sollen die russischen Vertreter die bündigsten Beweise
erbracht haben. ^ >

Brüssel, 30. Juli . Das Internationale sozialistische Bureau
hat beschlossen, den Internationalen Sozialistenkongreh, der in
Wien tagen sollte, schon am 9. August in Paris abzuhalten. Die
Tagesordnung bleibt dieselbe mit dem Zusatz: Beratung über den
Krieg und das Proletariat.

bald der Amerikaner von dieser nichts Gutes bedeutenden Ver-
stimmirng der Mitglieder der Truppe Kunde erhielt, ver¬
sammelte er die an seinem Zirkus -Unternehmen mitbeteilig¬
ten Gesellschafter um sich und legte ihnen, nach seiner Ge¬
wohnheit gerade ans sein Ziel losgehend, einen Rcchenschasts-
bericht über den Stand der Unternehmung ab.' Der Zirkus
Elton prosperierte bereits ans ungeahnte Weise. Hätte er,
Elton, das Geschäft in eine Aktiengesellschaft zu verwandeln
gewünscht, so hätte er sich bei der überaus günstigen Lage de?
Unternehmens die Aktien von Morgen zu Abend an den Mann
zu bringen getraut . Und in einem solchen Momente waren
einige der Interessenten , wie ihm zu Ohren gekommen, ge¬
nullt , ihre eigentlich nur freundschaftlicheAssoziation zu
brechen. Nun , wie sie wollten, er ,könnte sie am Ende nicht
hindern. Sie sähen, ihr Konto wäre abgeschlossen, der .Ge-,
winnanteil , der ihnen zukäme, stünde ihnen allezeit zur Ver-
fügung : sie könnten also ihre Straße ziehen.

„Sie glauben vielleicht, mich zu ruinieren , wenn Sie fort-
gchen," sagte Elton , „aber nein, meine Kinder, Sie werden
nur sich selbst ruinieren . Führen Sie Ihre Hyänen und Ihr
Krokodil wohin Sie wollen. Meister Ponjade , tanzen Sie Ihr
„Jota aragonese" in Sevilla oder auch in Paris weiter, Sen-
noritas ! Ter Erfolg deS Zirkus Elton liegt weder bei Ihren
Kastagnetten noch bei der harmlosen Riesenschlange der Mena¬
gerie. Der Erfolg des Zirkus Elton liegt nur bei einem ein¬
zigen Mann und dieser Mann ist Richard Kenwell."

„Danke," murmelte Miche mit . seiner hohlen Stimme
dazwischen, „danke, das ist recht schmeichelhaft für uns ."

Kenwell selbst war nicht zugegen, als Francis Elton so
seine Lobrede hielt, mit der er absichtlich die Eigenliebe derer
reizte, die ihre Freiheit gefordert und die, von den ziemlich
ansehnlichen Dividenden geblendet, die ihnen der Manager
auszahlte , bereits wieder davon sprachen, ihr Entlassungs¬
gesuch zurückzunehmen.

„Warum nicht gar," meinte Elton indes. „So etwas for-
dert man nicht, oder man nimmt cs an. wenn man es ver¬
langt . Sie haben frei werden wollen, nun sind Sic 'S. Also
farewell . Und goocl bve, my good friends . i

Der Krieg im Gange.
In Budapest sind über das Bombardement von

Belgrad  folgende Meldungen eingegangen: Der Be¬
schießung ging bereits gestern nacht ein Vorpostengefecht
zwischen Semlin und Belgrad voraus . Der Kampf begann,
weil ein ungarisches Schiff, das Schlepper zur Brücke führen
wollte, von dem serbischen Ufer beschossen wurde. Die Donau¬
monitoren eröffneten hierauf das Feuer gegen Belgrad,
worauf von den Serben die Brücke bis zu dem ersten Pfeiler
gesprengt wurde. Belgrad selber war finster, wurde jedoch
durch Scheinwerfer beleuchtet. Das Feuer wurde von dem
Fort Laudon eröffnet und wurde dann von den anderen aus¬
genommen. Bis 414  Uhr früh waren 29 Kanonenschüsse ab¬
gegeben worden, dann trat eine Pause in der Beschießung ein.
Um 6 llhr wurde das Feuer wieder ausgenommen, das jedoch
von den Serben nur schwach erwidert wurde. Das Hotel
Moskau, eine Schule, das Finanzamt , die französisch-serbische
Bank und das Pulvermagazin wurden zerschossen. Die von
den Serben gesprengte Brücke konnte die Truppen noch tragen.
Die österreichischen Truppen haben Belarad eingenommen.

Wien, 30. Juli . Hier ist die Nachricht von einer weiteren
Niederlage der Serben  eingetrosfen . Bei Foca  an der
bosnisch-serbischen Grenze sollen zwei Divisionen der dort stehen¬
den österreichisch-ungarischen Streitkräfte angegriffen haben. Nach
einem heftigen Gefecht gelang es den Oesterreichern, die Serben
einzukreisen. Ein Teil der Serben wurde umzingelt und zur
Wasfenstreckunggezwungen. Die Serben hatten 800, die Oester-
reicher 200 Tote.

Durazzo, 30. Juli . Gestern morgen wurde hier Kanonendon¬
ner vernommen. Man glaubt , daß die Ocsterreicher mit den
Montenegrinern handgemein  geworden sind und daß
sic einen Angriff auf den Loveenberg mit schwerer Artillerie be¬
gonnen haben.

Die russische Teilmobilisierung.
Ueber London wird gemeldet, daß jetzt erst von Siner

russischen Mobilisierung, aber auch nur von einer teilweisen,
gesprochen werden könne. Sie beschränke sich auf die Militär¬
bezirke von Kiew, Odessa, Moskau und Kasan. In jedem
Bezirke stehen vier Armeekorps in Friedensstärke. Durch die
Mobilisation werden 16 Armeekorps auf die Stärke von 32
Armeekorps gebracht. Kasan ist der Zentralbezirk, von deni
aus die Reserven für die Westgrcnze zusammengezogen werden.
Die Secverwaltnng teilt mit . daß die Feuerschiffe vor Liban,
Luserort und Sarytscheff von ihren Standorten entfernt wor¬
den sind. Der Leuchttnrni von Renscher und die Leuchtfeuer
von Roengrnnd und Smultongrund sind ausgclöscht worden.
Bei Sewastopol sind alle Feuer und Lenchttürme außerhalb
des Chersones ansgelöscht worden.

Eine russische Erklärung.
Ein Mitarbeiter des „Petit Parisien " hatte eine Unter¬

redung mit einer hochgestellten russischen Persönlichkeit, welche
erklärte: Rußland hat im Laufe der letzten Tage immer wieder
Beweise seines guten Willens und seiner Friedensliebe ge¬
geben. *Alle Schritte aber, die cs in Wien  unternommen
hat, namentlich der, welcher um eine Verlängerung der Frist¬
note bat, sind a b g e l e h n t worden. Das russische Kabinett
kann daher nicht als unvorsichtig und von kriegerischer Ten¬
denz bezeichnet werden. Es ist richtig, daß Oesterreich der
russischen Regierung vor einigen Tagen eine Erklärung ab¬
gegeben hat , in der es bestätigt, daß die Unabhängigkeit der
serbischen Gebiete gewahrt bleiben soll. Aber diese Garantien
könnest nicht genügen, denn Oesterreich hat kein Wort über die
politische U nab hängigkeitSerbie ns  gesagt, und
ein Eingriff in die Integrität Serbiens wäre weniger schwer
und ernst, als ein Eingriff in seine Unabhängigkeit.

Die Haltung ver Balkanstaaten.
Die rumänischen  Gesandten haben den verschiedenen

Mächten folgende Erklärung abgegeben: Rumänien werde zu¬
gunsten Serbiens militärisch intervenieren , erstens : falls Bulgarien
interveniert , zweitens : wenn irgend ein Eingriff in die territo¬
riale Integrität Serbiens versucht werden sollte, drittens : im
österreichisch-serbischen Konflikt werde Rumänien absolute Neu¬
tralität bewahren, unter Hinweis auf die beiden vorstehenden
Klauseln. Die rumänische Regierung habe ferner zur Kenntnis
gebracht, daß sie sich mit der griechischen Negierung über die ver¬
schiedenen Punkte geeinigt habe. Die Albaner unterhandeln eben¬
stes über eine Einigung , um den Serben beistehen zu können.

Französische Truppenbewegungen.
Frankreich konzentriert alle Deckungstruppen an der Ost-

grenze,  insgesamt 280 000 Mann . Me Regimenter , die sich aui
den Truppenübungsplätzen befanden, sind in die Garnisonen
zurückgekehrt. An alle Behörden sind telegraphische Befehle er¬
gangen, entsprechendeVorkehrungen zu treffen, falls die Ereignisse
eine Mobilisierung notwendig machen sollten. In den Ostdeparte-
ments wurden von der Militärbehörde viele Pferde requiriert . Alle
Festungskommandanten der Grenzforts haben Befehl erhalten , ihre
Plätze in Kriegsbereitschaft zu setzen. Einen kritischen Tag hatte
gestern Nancy  durchzumachen . Von früher Morgenstunde an
drängte sich eine zahlreiche Menschenmenge an den Eingängen der
Banken und verlangten stürmisch die Auszahlung der deponierten
Gelder. Es mußte ein strenger Ueberwachungsdienst eingerichtet
werden, da die Menge die Schalter zu stürmen drohte. ES war fast
unmöglich, in Nancy noch irgendwo Metallgeld in Gold oder Silber
zu erhalten . Von der gleichen Panik waren sogar die Post- und
Schalterangestellten in den Bahnhöfen erfaßt , die sich weigerten,
französische Banknoten anzunehmen. Alle diejenigen, die abreisen
mußten, mußten sich zur Filiale der Bank von Frankreich begeben,
um dort ihre Banknoten umzuwechseln. Der Handel stockte in
Nancy fast vollkommen. Auf den Bahnhöfen waren zahlreiche Ur.
lauber erschienen, die stundenlang auf ihre Beförderung warteten.
D,c Geldkalamität , besonders in Nancy, war zeitweilig so groß ge-
worden, daß der Magistrat mit dem Gedanken umging, städtische
BonS von 2, 3 und 6 Franken auSzugeben, um einem dringenden
Bedürfnis entgegenzukommen.

Die französische Regierung greift zn Versammlungs-Verboten:
Aus Paris wird depeschiert, daß di« Regierung eine von der

„Bataille syndicaliste" einberufene Versammlung, die heute abend
stattfinden sollte, verboten hat. Die Regierung ist der Meinung,
daß sie unmöglich unter den gegenwärtigen Umständen eine der¬
artige Versammlung dulden könne, in der die Redner möglicher¬
weise über Mittel sprechen könnten, einer Mobilisierung Schwie¬
rigkeiten zu bereiten. Also Ausnahmezustand auch schon in Frank¬
reich? Und aus keinem anderen Grunde als dem. daß die Arbeiter
den Frieden wollen? Die Massen werden auch in Frankreich durch
solche Verbote nicht schlachtlustigerwerden! Sic reizen nur zum
Widerspruch. Gestern abend wiederholten sich infolgedessen die
Kundgebungen der Sozialisten . Es kam zu ernsten Zusammen¬
stößen mit der Polizei , namentlich in einem vom Zentrum ent¬
fernten Saale , wo die sozialistische Partei eine Versammlung ein¬
berufen hatte. Es kam zu einem Handgemenge, wobei verschiedene
Personen verletzt wurden. 30 Verhaftungen wurden vorgenommen.
Für heute sind trotz der polizeilichen Verbote neue Kundgebungen
geplant.

Steigerung ver Lebensmittelpretse.
Bereits gestern berichteten wir, daß in Böhmen  die Lebens¬

mittelpreise rapide steigen. Heute wird aus Wien  gemeldet : Um
der infolge der Kriegserklärung eintretenden Preissteigerung für
Lebensmittel entgcgenzutreten, wurden Maximaltarife für die
wichtigsten Lebensmittel festgesetzt. Sie erstrecken sich auf Fleisch,
Mehl, Brot , Zucker und Kartoffeln . Die Tarife sollen schon diesen
Donnerstag in Kraft treten.

In der Wiener  Vorstadt Ottakring  traten enorme
Preissteigerungen , bis zu 60 Prozent , ein. Infolgedessen ereigneten
sich tumultuarische Szenen seitens des Publikums . Tausende von
Marktbcsuchern sielen plötzlich in erbittertster Stimmung über die
Verkaufsstände her, warfen die Grünwaren und das Obst auf den
Boden und traten sie mit Füßen . Erst nach geraumer Zeit konnte
die Polizei die Ruhe wieder Herstellen.

Infolge des gewaltigen Ansturmes auf die Läden des Mge-
meinen Konsumvereins in Basel  zum Ankauf größerer Quan.
ti täten Lebensmittel , hat der Aufsichtsrat des Konsumvereins be-
schlojscu,die Verkäuferinnen anzuweisen, nur noch Quantitäten bis
zum Maximum von 2 Kilo abzugeben, weil er die zahlreich ein-
laufenden großen Bestellungen auf Lebensmittel nicht alle sofort
auszufü ^ren in der Lage sei. Für Engros -Bezüge ist der Rabatt
aufgehoben worden.

Die Agrarier sorgen für sich.
Ueber den Einfluß des Krieges und der österreichischen Mobil-

machung auf die deutsche Landwirtschaft und die Hereinbringung
der Ernte läßt sich das Berliner Blatt der Agrarier , die „Deutsche
Tageszeitung ", wie folgt aus : „Von den im Jahre 1912/13 aus
Oesterreich-Ungarn bei uns beschäftigten Wanderarbeitern , näm-
lich in der Landwirtschaft 116 974 und in der Industrie 183 993,
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Und von diesem Entschluß war Elton nicht mehr zurück¬
zubringen : die übrigen Artisten aber, aus denen sich die Elton-
Truppe zusanuueusetzte, ließen sich von der Stunde an von
keinerlei Unabhängigkeitsgelüsten mehr heimsuchen, sie hatten
es gemerkt, daß Master Francis in diesem Punkt keinen Spaß
verstand.

Hatte er auf diese Weise jedermann für frei und unge¬
bunden erklärt, so nahm er sich hinwiederum vor, bei Richard
an ein Gefühl zu appellieren, auf das der Gentlemen, der noch
in ihm lebte, sich nicht taub stellen würde.

/Fortsetzung folflt.)

Der Krieg und die Christ,n.
Schon Moses hat in seinen Geboten, die der Menschheit

vor 5000 Jahren gegeben wurden, das Gebvt aufgestellt: Du
sollst nicht töten. Dasselbe predigten alle Propheten,
dasselbe verkündigten auch d i e W e i s e n u n ö Lehrer  der
ganzen Welt, dasselbe predigte auch Christus,  indem er
den Menschen nicht nur den Mord verbot, sondern auch alles,
was zu ihm führen kann: Zorn unö Wut gegen den Nächsten:
und dasselbe ist auch jedem Menschen io deutlich ins Herz ge¬
schrieben, daß kein Verbrechen dem ganzen Wesen eines nickt
verworfenen Menschen vecabscheuungSwürdigererscheint, als
der Mord eines Wesens seinesgleichen— eines Menschen.

Und nun, obgleich dieses Gesetz Gottes so klar offenbart
ist durch Moses, die Propheten und Christus , und so unaus-
löschbar in unser Herz eingeschrieben steht, daß an seiner Ver¬
bindlichkeit für uns kein Zweifel sein kann, wird doch dieses
Gesetz nicht nur in unserer Welt nicht anerkannt, sondern es
wird sogar auch ein diesem vollkommen widersprechendesGe¬
setz anerkannt, ein Gesetz, welches jeden Menschen unserer Zeit
verpflichtet, in den Kriegsdienst zu treten , d. h. in die Reihen
der Mörder cinzutreten, sich durch Eidschwur zum
Mord zu verpflichten,  die Kunst zu morden zu lernen
und anch wirklich seinesgleichen zu töten, wenn das von ihm
verlangt wird. In den heidnischen Zeiten wurde den Christen
befohlen, mit Worten Gott und Christus zu entsagen und zum
Zeichen dieser Absage den heidnischen Göttern Opfer zu brin-
gen. Jetzt, in unserer Zeit , wird den Christen auch befohlen,
sich von Gott und Christus loszusagen, aber nicht mehr da¬

durch, daß sie den heidnischen Göttern opfern (denn man
könnte ihnen opfern und dennoch im Herzen Christ bleiben),
sondern durch die Verübung eines Christus und Gott im
höchsten Grade widersprechendenund von Gott und Christus
verbotenen Verbrechens: sich durch Eid zum Morde bereit zu
erklären, sich zum Morde vorzubereiten und sehr oft auch wirk¬
lich zu morden.

Dieser ununterbrochene Strom unglücklicher, betrogener
.russischer Bauern , die man nach dem fernen Osten bringt,
diese „nur " sünfzigtausend lebenden Russen, die Nikolai
Romanow und Alexei Kuropatkin zu töten beschlossen haben
und töten werden, um die Dummheiten , Räubereien und
allerlei Scheusäligkeiten zu schützen, die in China und Korea
unsittliche, ehrgeizige Menschen angerichtet haben! Menschen,
die jetzt ruhig in ihren Palästen sitzen und neuen Ruhm, neue
Vorteile und neuen Profit von der Tötung dieser fünf¬
zigtausend ganz unschuldigen, durch ihre Leiden und ihren
Tod nicht das Geringste gewinnenden, betrogenen russischen
Arbeiter erwarten . . .

Gelehrte Juristen , die Herren Murawiew und Martens,
suchen scharfsinnig zu beweisen, daß zwischen dem Ruf zum
Weltfrieden und dem Beginn eines Krieges, der fremde Län¬
der erobern soll, ein Widerspruch nicht zu finden ist. Und die
Diplomaten drucken und versenden in der Kultursprache
Frankreichs Rundschreiben, in denen haarscharf nachgewiesen
wird, daß die russische Regierung , nachdem sie alle Versuche
gemacht hat . die friedlichen Beziehungen aufrecht zu erhalten
(in Wirklichkeit waren es Versuche, die anderen Staaten zu
betrügen), sich genötigt sieht, das einzige Mittel zu einer ver¬
nünftigen Lösung des Problems zu rüsten: den Menscheu-
mord. Dasselbe schreiben, drucken, versenden die japanischen
Diplomaten . Gelehrte, Historiker, Philosophen vergleichen
die Gegenwart mit der Vergangenheit, ziehen aus der Paral-
lele die tiefsinnigsten Schlüsse und sprechen lang und breit von
den Gesetzen der Völkerentwicklung, von dem Verhältnis der
gelben zur weißen Rasse, des Buddhismus zum Christentum
und rechtfertigen mit solchen Schlüssen und Betrachtungen den
Totschlag, den die Christen an den Menschen gelber Rasse ver¬üben.

Tvistoi, Manifest gegen den russisch.japanischen Krieg, Sommer 1914.

Das Verbrechen ist niemals schön, die Menschenschläch-
terei bietet einen nicht weniger finsteren Anblick, wie das Der-



seien im Durchschnitt etwa 44 Prozent weiblichen Geschlechts, und
eS lei nach diesen Zahlen anzunehmen, daß unsere Landwirtschaft
ungefähr SO 000 Wanderarbeiter für die österreichische Mobil¬
machung abzugeben habe, während der größte Teil der männlichen
Arbeiter wehr- und gestellungspflichtig sei. Mit den Männern
ginge auch eine große Anzahl Frauen zurück, und die Industrie
werde bestrebt sein, den bei ihr entstehenden Verlust aus den
Arbeitevbeständen der Landwirtschaft zu ergänzen . Es sei ein
Wunsch der Landwirtschaft, daß wo Schulkinder bei den Srnte-
arbeiten helfen können, man in diesem Ausnahmefall auch während
der Schulzeit auf sie übergreifen könne. Eine Verlängerung der
Schulferien sei also am Platze. Auch eine Vermehrung der Ge-
faugenenarbeit für die Ernte sei zu erwägen. In den preußischen
Strafanstalten sind im Tagesdurchschnitt über 50 000 Gefangene
untergebracht, deren Arbeit unter Aufsicht auf dem Lande vermehrt
werden könnte. Auch Strafurlaub könnte für minder schwere Ge¬
fangene, bei denen Fluchtverdacht nicht vorliegt, in Betracht
kommen. Die Eisenbahnarbeiter können entbehrlich gewordene
Streckenarbeiter zur Verfügung stellen. _Fiskalische Feldarbeiter
könnten Ersatz liefern , und es sei zu Höften, daß, so lange bei uns
noch nicht mobilisiert wird, Erntebeurlaubungen des Militärs nicht
deshalb unterbleiben , weil die politische Lage gespannt und zweifel¬
haft ist."

Mehr wünschen die Herren Großgrundbesitzer nicht? Sie
kranken, wie immer, nicht an Bescheidenheit! Soldaten , Gefangene,
Kinder, alle sollen für sie arbeiten , weil die österreichischen Junker
einen Krieg vom Zaune brachen. Die Herren mögen lieber mit
dafür sorgen, daß dem österreichischen Kriegswahnsinn Einhalt ge¬
boten wird.

Krieg — gegen das eigene Volk.
Die „Kreuzztg." schreibt zu unseren Demonstrationen:

„Es ist ein in seinen Zielen landesverräterischer, revolutionärer
Wille, der sich da Geltung und Anerkennung zu verschaffen
sucht. Es ist nur natürlich, daß die staatstrcue , vaterländisch
gesinnte Bevölkerung dem aus eigenem Antriebe cntgegentritt.
Aber es ist ein Gebot staatlicher Selbsterhaltung , daß auch
die Behörden gegen solche Verletzung vitaler Staatsinteressen
einschreiten. Und wenn der normale Rechtszustanddazu keine
Handhabe bietet, so sollte man vor der Erklärung des Kriegs¬
und Belagerungszustandes nicht zurückschrecken." Die Junker
tpollen also zum Weltkrieg rüsten, indem sie dem eigenen Volke
den Krieg erklären! _

Die wahre volkrstimmnng.
Aus Prag schreibt man uns vom 28. Juli : Ein paar

österreichische Reserveoffiziere, die schon auf deutschem Boden
Uniform angelegt hatten, das waren: im O-Zug die ersten An¬
zeichen der Mobilisierung. Natürlich sprach alles nur über
das eine Thema : Wird es wirklich Ernst werden? Wird es
lange dauern ? Wird Rußland sich einmischen? Aber nir-
gends ist Kriegsbegeisterung zu finden. Man redet von den
schweren Verlusten des Kriegs, läßt hie und da auch ein Wort
über die Frechheit der Serben fallen, aber es findet kein Echo.

Mit einem Tschechen komme ich ins Gespräch. Man be¬
zweifelt, so deute ich leise an , in Deutschland vielfach die Zu-
verlässigkeit der böhmischen Regimenter und glaubt, daß sie
sich nicht gegen die slawischen Brüder würden verwenden
lassen. Mein Nachbar zuckt die Achseln. Erst allmählich geht
er aus sich heraus . „Sehen Sie , hie Disziplin ist stark und
die große Mehrzahl wird, ohne mit der Wimper zu zucken,
marschieren gegen diesen wie gegen einen anderen Feind."

„Und die Aufgeklärteren?" „Ja , die Aufgeklärteren!
Da sind zunächst die Sozialisten , sie sind gegen jeden Krieg,
^ .̂br.was bleibt ihnen jetzt übrig ? Und da sind die Reserve¬
offiziere, ber denen die slawischen Sympathien bewußt leben,
aber sie wissen: was für sie auf dem Spiel steht. Sie werden
marschieren." Und dann mit einem Seufzer : „Wenn doch ein
Mann wie Napoleon käme, ein allbezwingender, der den Völ-
kern Europas zu suggerieren verstände, daß ihre Vereinigung
der gebotene Ausweg aus den Schwierigkeiten der heutigen
Zeit ist!"

brechen. Die Anhänger des Krieges finden ihn malerisch und
bewundern das harmonische Fortschrciten einer Armee unter
den Strahlen der Sonne : sie sind auch geblendet von der er¬
habenen Unordnung des bunten Gemisches. Im Ganzen ent-
decken sie leicht die glänzende Wirkung des Lichtes, die Ströme
purpurnen Blutes , die dramatisch wirkende Masse der mcnsch-
lrchen Körper, das Ganze von einer schwülstigen Poesie über¬
gossen, welche die Gestaltungskraft des Künstlers entflammt
und ihn zu üppigen Bildern begeistert. Wir wollen das zu¬
geben, aber unter der verführerischen äußeren Erscheinung
muß man auch die traurige Wahrheit sehen. Nur an der
Oberfläche ist der Krieg schön, lüftet man aber den glänzen¬
den Schleier, der ihn bedeckt, so verflüchtigt sich alle Poesie.
Man  sieht dann an Stelle der glänzenden Armee eine bestia-
Usche Horde, und die Tapferkeit des Soldaten ist wilde Trun¬
kenheit: unter den tapfer geführten Streichen sieht man die
Trauer einer Mutter oder eines Kindes, unter der Uniform
o:e blutende Narbe, unter dem glänzenden Stahl rasendes
Le:d, und statt des Ruhmes sieht man das Krankenhaus.
Eigentümliche Schönheit! Bei allen Dingen muß map doch
das Ende betrachten, und das Ende des Krieges ist durchaus
mcht eine glanzende Heerschau, sondern eine Schlacht, ui>d die
Schrecken des Mordes bilden den Schluß. „Soldaten !" ver¬
kündete Napoleon nach Friedland , „in zehn Kriegstagen haben
wir 120 Kanonen genommen und 60 000 Russen getötet ver-
mundet oder zu Gefangenen gemacht. Mit Lorbeeren beladen
k̂ hrt ihr nach Frankreich zurück! . ." Das heißt soviel als:
„Wir sind zehn Tage haßerfüllt gewesen, wir haben 120 Mord-
Instrumente gestohlen, welche Arme und Beine vieler armen
Franzosen zertrümmert haben: wir haben Trauer , körper-
lichen Schmerz und moralische Qualen über 60 000 Männer
ausgegossen, welche keiner von uns gehaßt hat, weil wir sie
>ne gesehen haben, und wir haben auf diese Weise helden¬
mütig 60 000 Familien ins Unglück gestürzt. Darum , ihr
Soldaten , werdet ihr, mit Lorbeeren bedeckt, in Frankreich
eiiiziehen, oder, um mich richtig aiiszudrückcn, ihr werdet
meinem Triumphzuge als Gefolge dienen  am
Tage der Heimkehr, an dem ich eure blutigen Lorbeeren mir
als Krone aufsehe, denn ich bin Napoleon!" Dieses ist die
Wahrheit : die ist abscheulich.

Michel Nevon, Die Philosophie des Krieges

Sücher unü Schriften.
In Nr. 18 der „Neuen Zeit" schreibt Hermann Wendel über

-̂en österreichisch-serbischen Krieg. Die Wahlen und die Aussichten
des Wahlrechtskampfes in Belgien erörtert de Broucköre. Mehring
bringt die Fortsetzung der Artikelserie: Die Entstehung des^ngt die Fortsetzung der Artikelserie: Me "es neu-,
eutschen Reiches. Zur Parteilage in Italien schreibt Oda Olberg-
^rn . Das Feuilleton enthält den Schluß: Zur Psychologie der
krau: Vorfragen und einige Resultate, von Ernst Meyer.

Nr. 175. . DolkSstimme", 30. Juli 1914.
Wir reden dann noch eine Weile darüber, wie dieser Mann

nun anknüpfen könnte an die wirtschaftlichen Verhältnisse und
wie er nur stehen könnte auf den Schultern des internationalen
Proletariats . Mein Reisegefährte ist allem Anschein nach kein
Sozialdemokrat, aber er besitzt Verständnis für die ökonomi¬
schen Vorbedingungen einer Verwirklichung seines Ideals.

Bodenbach, Grenzstation. . . . Der Zollbeamte ist heute
besonders tolerant . Man hat Wichtigeres zu tun , als auf
Tabakschmuggler zu fahnden. Aber jetzt macht sich die Mobili¬
sation ernster fühlbar .. Der Speisewagen wird abgehängt, um
Personenwagen für die Einberufenen Platz zu machen. Erst
allmählich sehen die österreichischen Passagiere ein, daß man
im Krieg Opfer bringen muß. Zunächst ist ihre Begeisterung
für den Krieg noch groß genug, um dies kleine Leid zu ver¬
winden. Wenn es ernst wird, werden sie Herberes erdulden
müssen.

In Aussig werden Reservisten noch in Zivil in die Wagen¬
gänge geschoben. Ein paar von ihnen sind begeistert und ver-
sichern"brüllend, daß sie die Serben mit der Wolle fressen
würden. Aber der Erreger ihrer Begeisterung ist allzu deut¬
lich erkennbar: die Schnapsflaschekreist. Mit Heilrufen geht
es aus dem Bahnhof. Wenn der Rausch verraucht ist, werden
diese armen Teufel die Dinge wohl ein wenig anders ansehen.

Ein Deutschböhme nimmt jetzt das Gespräch auf. Frank¬
reich und Rußland , meint er, feien doch in großer Angst und
deshalb dürfe man bestimmt mit der Lokalisierung rechnen.
Ich werfe ein, daß es so scheine, als ob auch das amtliche
Deutschland den Frieden erhalten wolle. Der Deutschböhme
weist aus die Berliner Demonstrationen vom Samstag und
Sonntag hin. Da habe das Volk gesprochen und dieser Stirn-
mung könne sich die Regierung nicht entziehen. Er will sich
nicht davon überzeugen lassen, daß die Hurraschreier nicht das
deutsche Volk repräsentieren , aber irgendwie begeistert ist auch
dieser Mann nicht von dem Krieg. „Es mußte halt einmal
sein!"— das ist sein Kehrreim.

Praha ! Prag ! Tschechisch und deutsch wird die Station
ausgerufen . Mit einiger Neugier betrete ich die Stadt . In
Berlin hieß es gestern abend, in Prag sei das Standrecht pro¬
klamiert und man schloß daraus , daß Unruhen ausgebrochen
seien oder befürchtet würden. Die Meldung war falsch. Es
gelten hier nur dieselben Ausnahmebestimmungen wie über-
all und die wichtigste von ihnen ist die Präventivzensur für
Zeitungen . Die Presse kann weder Telegramme noch Betrach,
tungen bringen, die den Behörden bedenklich erscheinen. Kein
Blatt erscheint ohne Lücken, ist doch gestern sogar das halb¬
amtliche „Wiener Fremdenblatt " konfisziert worden! . Was
also in den Zeitungen steht, ist von Amts wegen gebilligte
Meinung . Und was billigt iiian voi: Aliits wegen? Nur
Meldungen und Artikel, die geeignet sind, Kriegsstimmung
zu erzeugen. Schon die Telegramme, die von den Vermitt¬
lungsversuchen der Mächte sprechen, sind nicht beliebt. Sie
werden mit einem Kommentar versehen, der ihre Wirkung ab¬
schwächt. Oesterreich kann keine Vermittlirng annchmen —
auf den Ton ist alles gestimmt. Daneben werden Nachrichten
gebracht von der Begeisterung, mit der die Trupven sich stellen
— schade nur , daß man ii: den Straßen von Prag , die von
Soldaten wimmeln, von dieser gehobenen Stimmung so gut
wie gar nichts merkt.

Kurz gesagt: In Berlin war am Samstag mehr Kriegs-
stimmung als heute am ersten Mobilisierungstag in Prag.
Mit fast gleichgültiger Miene liest man die Extrablätter , es
reißt sich keiner um sie. Da und dort stehen diskutierende
Gruppen , doch alles geht ruhig und still ab, obwohl es doch
gerade dieser Stadt sonst nicht an Temperament fehlt. Die
Bevölkerung fügt sich in das Schicksal. Wie man mir erzählt,
haben keinerlei Demonstrationen stattgefunden, weder für den
Krieg noch gegen dei: Krieg. Und da solche gegen den Krieg
gar nicht möglich wären, heißt das, daß von Kriegsfreude nicht
gesprochen werden kann.

Am energischsten gebt die Behörde natürlich gegen die
tschechische Presse vor und hier wieder am schärfsten gegen die
Organe der Sozialdemokratie. Eine Reihe von ihnen sind ganz
verboten, so das der Jugend , der Freidenker und der Turner.
Die anderen, vor allem „Pravo Lidu" können sich nur mit der
allergrößten Zurückhaltung äußern.

Was sollen sie tun ? Eiilineder sie schlagen den sanftesten
Ton ai: oder sie werden koiifisziert. An Kundgebungen ist
vorläufig nicht zu denken. Zahlreiche Genossen sind zur
Fahne berufen, die Zurückbleibenden sind fürs erste zu schwach,
um wider den Stachel des Ausnahme,zustandeszu löken.

Gegen 6 Uhr nachmittags erfolgt die amtliche Bekannt-
machung der Kriegserklärung . Sie ist an ein paar Geschäften
angeschlagen. Vor den Plakaten stauen sich die Meiischen
etwa so, wie wenn in deutschen Städten auf rot leuchtenden.
Polireizetteln 1000 Mark Belohnung ausgesetzt sind. Man
tauscht mit Bekannten ein paar kurze Worte, dann geht man
seinen Verrichtungen nach.

politMs Ru»-schau.
.Deutsches Kelch.

Der Wehrbeitrag als Kricgsfonds,
Die freikonservative „Post" von: Mittwochabend macht

folgenden Vorschlag:
Ms seinerzeit der Wchroeitrag angeregt und beschlossen

wurde, hat wohl keiner, der dabei mitwirkte, geahnt, daß die
Milliarde , die auf diesem Wege zusammcngebracht werden soll,
unmittelbar zur Abwehr feindlicher Angriffe gebraucht werden
könnte. Man hatte sie bestimmt, für die Ausrüstung bestehender
bezw. den Bau neuer Festungen, die uns vor einem feindlichen
Einfall sichern sollten. Heute aber erscheint es nicht unmöglich,
daß sie ganz unmittelbar zum Kriege verwandt werden.

In diesen Tagen ist nun die erste Rate des Wehrbeitrages
fällig. In Anbetracht der kritischen Lage würde es einen be¬
deutenden Eindruck nach außen hin machen, wenn, sich recht viele
Steuerzahler entschließenkönnten, ihren Wehrbeitrag sofort voll¬
ständig zil zahlen. Es würde damit dem Auslande gezeigt, wie
groß die Opferwilligkeit Deutschlands ist und wie fest auch seine
geldliche Kriegsrüstung dasteht.

Die Patrioten , die seinerzeit so begeistert dem Wehrbei¬
trag zustimmten, werden von dieser Verwendung der Gelder
nicht sonderlich erbaut sein. Doch die Hauptsache für sie wird
schließlich sein, daß der Moloch Militarismus Geld hat : später
wird sich wieder Rat finden. Vermutlich hat auch der Ber¬
liner Oberbürgermeister Wermuth, der ehemalige Staatssekre¬
tär des Reichsschatzamts, den Wehrbeitrag im Auge gehabt,
als er am Mittwoch mit Vertretern der Presse über den An¬
sturm zu den Berliner Sparkassen sprach und dabei den Aus¬
spruch tat : „Deutschlands finanzielle Bereitschaft für den
alleräußersten Fall steht iiber allem Zweifel !"

Intimes aus dem bayerischen Landtag.
Den Frommen müssen alle Dinge zum besten dienen!

Das erweist sich wieder am bayerischen Zentrum . Das Mini¬

sterium Hertling hat soeben der Abgeordnetenkammer einen
ebenso kurzen, wie skandalösen Gesetzentwurf über die staat¬
liche Verwaltung von Gemeindeämtern eingebracht, der zum
Zwecke hat, jede Wahl von sozialdemokratischenBürger¬
meistern oder Beigeordneten zu verhindern und zu diesem
Zwecke die Selbstverwaltung und zugleich in der Wirkung
auch den gesetzlich bestehenden Gemeindewahlproporz aufzu¬
heben. Der Entwurf bestimmt, daß bei Nichtzustandekommen
von Bürgermeisterwahlen oder bei Nichtbestätigung von Bür¬
germeistern oder Beigeordneten ein Staatskommissar mit der
städtischen Verwaltung beauftragt werden soll. Im Hui ! soll
der Entwurf durchgepeitscht werden: der Kriegsgefahr halber,
so sagte Präsident Orterer , sollen nämlich alle Redner sich
kurz fassen, damit das Haus schon in den nächsten Tagen ge¬
schlossen werden kann.

Wirklich reizend, was in Bayern alles möglich ist.
Uebrigens ging es am Mittwoch auch in der Kammer recht
kriegerisch her. Bei der Beratung des Eisenbahnetats behan¬
delte Genosse Roßhaupter in sachlicher Weise die Unter-
drückungs- und Denunziantcnpolitik gegen den Süddeutschen
Eisenbahnerverband. Mit hämischem Grinsen erwiderte
Seidlein , er frage alle politisch Denkenden, ob wir in den
jetzigen Zeitläuften in Deutschland die Herrschaft über unser
Personal und damit über unseren Betrieb und über den Streik
und damit über unser Wohl und Wehe dem Willen der Herren
Süßheim , Roßhaupter oder sonstiger führender Genossen
überlassen wollen. Die Antwort aller großen deiltschen Eisen-
bahnverwaltunaen beißt entschieden: Niemals ! Daher der
Schmerz des Abgeordneten Roßhaupter und seiner Freunde,
deren Angriffe nicht meiiie Fußsohlen berühren.

Die Sozialdemokraten erwiderten die freche Beleidigung
mit gebührenden Züchtigungen, Pfuirufen und dergleichen,
iind erregte charakterisierende Wendungen übertönten das Be¬
mühen des Vizepräsidenten Frank , den Minister vor den Wir-
kiiugen seiner Provokation zu schützen.

Jedenfalls kann der Schluß der bayerischen Parlaments¬
session heiter werden.

Der Kronprinz und sein Rciitcrtelegramm.
Vor der Strafkammer in Waldenburg i. Schles. spielte

sich am Dienstag ein Prozeß ab, der deutlich zeigt, wohin bei
uns der neueste Kurs geht. Genosse Osterroth,  früher
Gewerkschaftssekretärin Waldenknirg, jetzt in Hamm i. W.,
hatte im Frühjahr ds. Js . in Bad Salzbrunn eine Volksver-
sammlung abgehalten, in der er über die Zaberner Vorgänge
sprach. Im Verlaufe der Versammlung kam der Redner auch
auf die Kronprinzentelegramme zu sprechen und soll hierbei
geäußert haben, daß der Kronprinz mit seinen Telegrammen
die Verfassung mit Füßen getreten habe. Während zwei der
geladenen Polizeibeamten bezeugten, daß die unter Anklage
gestellte Aeußernng so gelmitet habe, bestritten drei andere
Zeugen, die als Versammlungsbesuchcr den Vortrag gleich¬
falls mit angehört hatten, diese Redewendung. Der Redner
habe zwar vom Kronprinzen und seinen bekannten Telegram¬
men gesprochen, habe aber nicht den Thronfolger gemeint, als
er davon sprach, daß die Verfassung mit Füßen getreten werde.
Die Versicherung des Angeklagten, wie die Auslagen der
Zivilzeugen machten auf das Gericht keinen Eindruck, es hielt
sich an die Aussagen der Polizeibeamten. Der Staatsanwalt
beantragte neun Monate Gefängnis . Das Gericht erkannte
auf sechs Monate Gefängnis.

Stiege die Wertschätzung des Kronprinzen mit der Zahl
der Verurteilungen , die über vermeintliche Beleidiger ver¬
hängt werden, dann könnten die deutschen Patrioten stolz seiw

Das staatsgefährliche Gartcnkonzert.
Der sozialdemokratische Kreiswahlverein Labiau-Wehlau

feierte am 21. Juni in Wehlau sein Sommerfest. Irgend
welche politischen Reden wurden nicht gehalten, sonderi: es
fanden Konzert, Tanz und andere Vergnügungen statt. Doch
selbst dieses harmlose Fest hat der Polizei Veranlassung ge-
geben, eine Strafe gegen den Veranstalter festzusetzen. Parte :-
sekretär Linde  erhielt folgenden Ukas:

Sie haben als Inhaber des für den Sonntag den 21. Juni
Sommertest des sozialdemokratischen Kre:svere,ns Labrau-
Wehlau) als Getränkeverkaufsstelle konzessionierten Grundstücks
Wehlau, Schanze Nr. 1 einer Anzahl Schüler unserer Volksschule
den Aufenthalt im Gartenlokale gestattet, obgleich diese sich nicht
in Begleitung und unter Aufsicht ihrer Eltern^ sonstiger An¬
gehörigen, Vormünder oder Lehrer befanden. Die Uebertretung
wird bewiesen durch das Zeugnis der Kinder, sowie des Polizei-
ivachtmeisters Schwertfeger. Es wird deshalb hiermit gegen S,e
auf Grund der Polizeiverordnung vom 4. 1 . B5 und 8. 3. 71 eine
bei der hiesigen Stadthauptkasse zu erlegende Geldstrafe von
15 Mark oder einen Tag Haft hierdurch festgesetzt.

Wehlau, den 15. Juli 1814. Die Polizeiverwaltung.
Geacn diese kuriose Straffestsetzung ist natürlich gericht-

liche Entscheidung beantragt . Es ist also selbst strafbar, wenn
Kinder an einem Gartenkonzert teilnehmen!

Gegen den neuen Köllerknrs in Schleswig.
Die Ausweisung dänischer Dienstboten aus Schleswig-

Holstein macht sich zu einem sühlbaren Uebel, so daß jetzt
weite Kreise gegen diese neueste Dänenpolitik Front machen.
Dieser Tage hat sich eine Deputation nach Schleswig zur Re¬
gierung begeben, um eine Aenderung dieser Politik herbeizu-
sühren. Mit besonderem Nachdruck wendet sich auch der
Deutsche Friedcnsvcrein gegen den jetzt eingeleitetcn neuen
Kurs . — Wir glauben nicht, daß sich die verantwortlichen
Stellen von ihrem volksfeiiidlichenStandpunkt abbringcn
lassen werden.

Ikallen.
Ein zu Master gewordener Prozeß in Ankona.

Der erste Prozeß wegen der „Verschwörung von Ankona" if
kläglich zu Wasser geworden. Malatesta und drei andere waren
wegen Mordversuchs, Hausftiedensbruchs und Aufreizung zum
Bürgerkrieg angeklagt und sollten während des Begräbnisses der
Opfer von Ankona auf zwei im Zug befindliche Aerzte geschaffen
haben. Der Staatsanwalt hat die Anklage zurückgezogen, mit der
Begründung, daß die Angeklagten die ihnen zur Last gelegten
Taten nicht begangen haben.

Kleine politische Auslanbsnachrichten.
Borneo. An der Westküste von Borneo kam es zu ernsten

Aufständen, bei welchen mehrere holländische Beamte ermordet
wurden. Die holländischen Truppen sonnten die Rebellen zurück-
schlagen, die gegen die Hauptstadt marschieren wollten.

Der größte Eefaö&rr»
Henoftim! Helft öle Gleichgültigen öurch Ver»
:: breitung - er , volksftimme" aufrüttelnl u



die Ihnen noch Gelegenheit geben

wie nie zuvor
meine bekannt gute , hochmoderne

Herren-,Damen-,Jünglings-n.Knabenkleidnng
imerhört billig * ©mziikaufem.

verkaufe
ich

Während
meines

Modesachen bis um

Rabatt aut die bekannte *98 Münchener Sport -, Touristen
und Radfalirer - Kleidung.

Rabatt aut meine g -eeig -iaete Kleidung *für die Reise und die heissen Tage!

final echt englisch , Serie I prima UZg ■& £ - « S ^ SN - KflMMI ^ SnISl SftÄSÄt Q*

Rin Rpst,- in diversen denen , aus deine , naiuseiuö , A
Posten Uamen - hummi - ivsante ! Woll - Kasohemire , Köper und Halbwolle , i ®jp_

alles garantiert echt englische Ware , guter Sitz und vorzügl . Tragen , alle modern , g #
Farben , eigentlicher Preis bis Mk . 48.— . . zu nur Mk. 22 .50 , 19 .50 , 16 .50 u.

E pn̂ n' Mädchen- und Backfisch - Gummi- Mäntel ©
blau und beige , eigentlicher Preis bis Mk. 19.— . jetzt von Mk.

in Popeline , seidenartig , grau , grün und blau , eigentlicher Prws .hi^ Mk^ b— -| g

in Sf,ielo . blau und grün . Wert bis Mk. 24.50, jetzt von Mk.

EPosten Damen-Strassen-!
früherer Preis bis Mk. 60.

jetzt Stück für Stück zum Aus¬
suchen . . . . Mk.

imprägnierte Mäntel für Damen und Herren
ernroof " alles garantiert reinwollene Cachemire u. Cover-Coat, original echt

. — ■• • -'s,— . jeder Mantel Mk. 25 .— und

Ein Rest-
Posten

, , Vu ClllvB | l I U U B (. » iwiuixw v
engl . Ware , eigentlicher Wert bis Mk. 48. usw.

Echt Münchener Loden -Mäntel
in allen Farben , für Herren und Hamen bis zu den allerbesten

•Feder Käufer erhält ein schönes CifeschenkNeu !!Beim Einkauf von 10 Mark an Kaffee und Kuchen
Beim Einkauf von 100 Mark an ein Konfektionsteil

gratis ! !

Neu !!

Telephon:
Hansa 4603.

•TheaterSchumannTelephon:
Hansa 4603.
AlbertFABRIKARBEITER -VERBAND

Heut « Honnerstag «len 30 . Juli , abends 8 Uhr
Zahlstelle Frankfurt am Main und Umgebung
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Promiöro den X. Vani6t6 -Saison
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Beilage zu Nr. 175 6er Volks stimme.
Wiesbadener Angelegenheiten.

Wiesbaden, 30. Juli 1914.

Protest gegen - en Rrieg.
Wenn fi<ft die bürgerliche Presse krampfhaft bemüht, eine be¬

sondere Begeisterung des Volkes für die Kriegshetze zu konstatieren
und von begeisterten Kundgebungen an anderen Orten berichtet,
so blieb ihr, über solche Dinge zu berichten in Wiesbaden nicht
viel übrig . Daß sich die Passanten vor den neuesten Depeschen
drangen und ihren Inhalt zu erfassen und zu deuten suchen, ist
nur zu selbstverständlich. Wenn aber die „Wiesb. Ztg.", eines der
Haupthetzorgane für den Völkermord, schon am Sonntag von be¬
geisterten Kundgebungen berichtete, so war das entweder glattes
Geflunker, mit der Absicht, Stimmung künstlich zu machen, oder
die Berichte kamen unter dem Einfluß eines Rausches zustande,
der alles andere mehr war , als Siegesrausch. Die einzige Be¬
geisterung, die sich in Wiesbaden bemerkbar machte, kam bei den
Banken und Sparkassen zum Ausdruck, wo die Sparer massen¬
weise erschienen und ihre Gelder abheben wollten, so daß jetzt ein¬
dringlich zur Ruhe und Vorsicht gemahnt werden muß. Am ver¬
gangenen Sonntag wurden gelegentlich in den Cafes mit Musik
und Konzerthallen patriotische Lieder gespielt. Geschäftstüchtige
Wirte und Kapellmeister nutzen den „Ernst der Stunde ". In
Stimmung kam jedoch das „Volk" selten; wer mitsang , tat 's
pflichtgemäß oder unter dem Einfluß etwelcher Schoppen. Viel
mehr Vergnügen weckte das „Puppchen" usw. Erst am Dienstag
äben kam so etwas wie eine Demonstration zustande. Gegen 11
Uhr abends sammelte sich in der Langgasse ein Trupp halbwüchsiger
Burschen und unter Barantritt mit einer Ziehharmonika (!), die
die Schlachtenmusik lieferte, und mit Gejohle ging's durch einige
Straßen der Stadt , wo sich noch Gleichgesinnte und Neugierige
anschlossen. Es mochten etwa 500 Menschen sein —die  Mords-
Patrioten faselten von 1000 —, die unter Hochrufen und Gesang
auf einzelnen Plätzen der inneren Stadt Halt machten. Die Po¬
lizei ließ die Ruhestörer ruhig gewähren, die sich dann nach 12 Uhr
in alle Winde zerstreuten ; die Begeisterung war merklich ab¬
geflaut.

Wer dagegen die Protestversammlung unserer Partei im Ge¬
werkschaftshause besuchte, konnte sich über die wahre Stimmung
des Volkes orientieren . Schon lange vor der festgesetzten Zeit
waren der große Saal und die Galerien des Gewerkschaftshauses
überfüllt . Aus Tischen, Bänken und Stühlen , in allen Ecken, wo
noch «in Plätzchen frei war , saßen, standen und drängten sich die
Mchsen, Männer und Frauen , Kopf an Kopf in gespannter Er¬
wartung . Ungezählte Besucher mußten wieder umkehren, weil
sie keinen Platz mehr erhalten konnten, und die Polizei sperrte ab.
Genosse Kau l - Offenbach hatte das Referat und ließ zunächst die
Enfftehungsgeschichteder Dinge Revue passieren und kennzeichnete
das österreichische Ultimatum an Serbien als eine Ungeheuerlich¬
keit, wie sie die Weltgeschichre noch nicht gesehen habe. Ein Staats¬
wesen, ein Volk, das noch einen Funken Gefühl für Würde besitzt,
konnte das Ultimatum nicht zufriedenstellend beantworten . (Sehr
richtig!) Wenn Serbien trotzdem einen Teil der Forderungen
bejahend beantwortete und sich ungeheuer demütigte, so ist der
Grund darin zu suchen, daß Serbien in kurzer Zeit zwei Kriege
durö̂ umachen hatte . Trotzdem trieb Oesterreich zum Krieg. Die
Zeiten sind vorbei, in denen man sich nicht darum zu kümmern
brauchte, wenn „hinten weit in der Türkei die Völker aufeinander
schlagen". Was wird Rußland tun ? Das ist die bange Frage,
die in der ganzen zivilisierten Welt gestellt wird. Mit Recht! Was
macht man den Großserben zum Vorwurf ? Daß sic ihre natio¬
nalistischen Ideen bis zur letzten Konsequenz durchzusetzen suchten.
Wir Sozialdemokraten verurteilen solche nationalistischen Ideen,
weil  sie zu solchen Konsequenzen führen. Uns macht man das
zum Vorwurf und nennt uns vaterlandslos . Liegt darin nicht
eine abgrundtiefe Heuchelei? (Sehr richtig!) Wenn das Gefühl,
das die Sozialdemokratie pflegt, das Gefühl, daß es etwas Höheres
gibt, als das Gefühl vom Deutschen zum Deutschen, vom Böhmen
zum Böhmen, und zwar das Gefühl vom Dleuschen zum Menschen,
schon stärker wäre, dann wären auch in Oesterreich-Ungarn die
nationalen Gefühle nicht so divergierend. Oesterreich ist aber kein
einheitlicher, sondern ein zerrissener Staat . Hat aber Oesterreich
überhaupt die ernste Absicht, Frieden zu halten ? Die letzten Nach¬
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richten sagen uns das Gegenteil. Oesterreich hat gar nicht daran I
gedacht, sich nur gegen die großserbische Politik zu schützen, sondern s
es hatte von Anfang seine Politik darauf angelegt, Eroberung
zu machen. Und darin liegt die Gefahr des europäischen Krieges.
Rußlands Bestreben ist es , mehr ans freie Meer zu kommen. Der
Weg zum offenen Meere ist dem europäischen Rußland zu sehr
beschränkt. Das russische Reich hat allen Grund , zu fragen, welche
Machtverhältnisse auf dem Balkan herrschen. Rußland wird
darum nicht ruhig zusehen. Wenn es jetzt noch schwankt, dann
ist bei diesem Zögern der Gedanke an die Revolution maßgebend.
Man will zunächst Zeit gewinnen, um zu sehen, ob die Revolution
abflaut , um die Mobilisierung besser fortschreiten zu lassen. Wir
müssen damit rechnen, daß wenn Rußland seine Regimenter mar¬
schieren läßt , fiir Deutschland die Zeit der Erfüllung des Bündnis¬
vertrages gekommen ist. Es kommt dann zu den Kämpfen an der
deutschen Ostgrenze, und auch Frankreich wird nicht still zusehen.
Der soaenannte verstärkte Schutz an den russischen Grenzen zeigt
uns , daß Rußland rüstet. Und so geht's in allen europäischen
Großstaaten ; überall werden die Grenzen verstärkt. Warum alle
diese seit Jahrzehnten unerhörte Vorsicht, wenn nicht die Gefahr
vorliegt ? Europa sitzt auf einem Pulverfaß , und das haben
unsere Diplomaten aufgestellt. Mehl- und Fleischpreise steigen
chon jetzt, und in Wien haben die Hausfrauen auf dem Wochen¬

markt eine Lebensmittelrevolte inszeniert, west. die Händler mit
den Lebensmitteln Wucher treiben. Die wirtschaftlichen Folgen,
die jetzt schon so bemerkbar sind, werden viel fürchterlicher und
schrecklicher, wenn der Krieg erst da ist. Soll das der Segen des
Krieges sein? Dagegen gibt es nur ein Sehnen , ein Ruf:  Nieder
mit dem Kriege! (Stürmischer , langanhaltender Beifall.) Den
Nutzen des Krieges haben nicht die Völker, den Nutzen haben die
Waffenfabriken, die für alle Freunde und Feinde Waffen liefern,
die Hyänen der Börse, die Herren Scharfmacher. Aber die Herr¬
schaften machen die Rechnung ohne die Arbeiter. Daran sollten
auch die jugendlichen Straßendemonstranten denken, denen der
Frankfurter Kommandeur die richtige Antwort gab: „Gehen Sie
nach Hause, sonst werden Sie noch naß !" Aber bei diesen Demon¬
strationen sah man auch keine Polizei ; da hatte man das Wort
vergessen: „Die Straße gehört dem Verkehr!" Aber in Berlin
hat die Polizei die Friedensdemonstranten auseinandergetrieben,
und in Wiesbaden hat sie das Eiewerkschaftshausumstellt. Unsere
herrschende Klasse will den Krieg unbedingt haben, um den Mut
zu stählen. Die Arbeiterschaft hat solche Mutproben nicht nötig;
sie probt und stählt ihren Mut tagtäglich, wenn sie für die Kapi¬
talisten in den Schacht und auf den Bau steigt. Wer cs ehrlich
meint mit dem Volk und dem Vaterland , der will nicht den Krieg,
der will den Frieden . Je mehr ein Volk den Frieden liebt und
pflegt, desto höher steht seine Kultur . Der Friede läßt sich nicht er¬
halten durch die Kriegsrüstungen . Ein Volk, das auf der Höhe
der Kultur stehen will, muß mit allen Mitteln den Frieden zu er¬
halten suchen. Die einzige Bewegung, den Frieden zu erhalten,
ist die sozialistischeArbeiterbewegung. Der Sozialismus ist der
Friede!

So schloß der Redner seine anderthalbstündigen temperament¬
vollen Ausführungen unter stürmischem Beifall. Die Resolution
die auch den Frankfurter Versammlungen vorlag, wurde einstim¬
mig angenommen.

Gegen die Filialstcncrordnung , soweit sie die Filialen in Wies
baden domizilierter Hauptgeschäfte betrifft , hat die Firma August
Engel eine Eingabe an den Bezirksausschuß und dessen sämtliche
Mitglieder gerichtet. Es wird darin betont, daß sich die Steuer nur
gegen die Lebensmittelgeschäfte richte.

Fahrlässige Tötung. Der praktische Arzt Dr . Paul Alexius von
Braubach ist 65 Jahre alt und hat eine lange Praxis hinter sich.
Am 6. April d. I . wurde er zu einer Wöchnerin nach Kamp ge¬
rufen ; er soll dort nach Annahme der Anklage in nicht ganz nüch¬
ternem Zustande angekommen sein. Die Geburt ging mit Hilfe
der Zange soweit glatt von statten. Beim Holen der Plazenta aber
erwischte der Arzt ein Stück Darm . Die Frau starb an Verblutung.
Die Anklage wirft dem Arzt fahrlässige Tötung vor, wegen deren
er sich am Mittwoch vor der Strafkammer in Wiesbaden zu ver¬
antworten hatte. Von vier Sachverständigen sprachen sich.die zwei
Kreisärzte von St . Goarshausen und Rüdesheim, die die Leiche
seziert hatten , dahin aus , daß eine sträfliche Fahrlässigkeit des An¬

geklagten vorliege. Zwei andere Aerzte, Sanitätsrat Dr . Wehner-
Wiesbaden und Sanitätsrat Dr . Hoos-Braubach, waren jedoch nicht
der Ansicht, daß nur der Angeklagte die Verletzungen hervorgerufen
haben könne. Das Gericht sprach daraufhin den Angeklagten frei.

Aus öem Rreife Mesbaöen.
Biebrich, 29. Juli . (Ferienspaziergänge .) Welch

gute Aufnahme bei den Arbeitereltern und deren Kindern die
Ferienspaziergänge fanden, bewies der überaus zahlreiche Besuch
am Montag abend. Die Kleinen trafen sich am Dienstag in der
Wiesbadenerstraße ; unsere Erwartungen wurden übertroffen , so
zahlreich war die Jugend vertreten , 138 Knaben und 122 Mädchen.
Des schlechten Wetters halber konnte leider der Wald nicht ausge¬
sucht werden. Das gab allerdings eine kleine Enttäuschung bei den
Kleinen, hatten sie sich doch mit Rucksack und Schirm ausgerüstet,
um gegen Hunger und Wetter gerüstet zu sein. Der Weg führte
den Rhein entlang durch die Rheingaustraße ; hier begegnete die
fröhliche Schar dem Stadtverordnetenvorstcher Beck. Was mag er
wohl gedacht haben, wenn er sich der denkwürdigen Stadtverord¬
netensitzung noch erinnert , wo man die Spaziergänge für über¬
flüssig hielt . Auf dem Spielplätze vor der Niehlschule traten die
munteren Kleinen zum Spiele zusammen ; hier hatten sie Gelegen¬
heit, sich auszutoben. In liebenswürdiger Weise hatte der Konsum-
Verein an die Jugend gedacht, und große Freude herrschte, als die
Verteilung der Malzbonbons vor sich ging. Beim Heimmarsch sah
in der Kaiserstraße Stadtverordneter Oh l i g m a che r die „ver¬
rohte " Jugend  vorbeiziehen , und vor dem Rathause schmet¬
terten die kleinen Spaziergänger das Lied: „Ich halt ' einen Kame¬
raden ". Der fröhliche Gesang lockte auch den Herren Oberbürger¬
meister ans Fenster, der wohl eingesehen haben wird, daß die
Ferienspaziergänge für die Arbeiterkinder auch in Biebrich not¬
wendig sind. Unter Zurufen : „Auf Wiedersehen bis Freitag!
ging es in die elterliche Wohnung zurück. Der nächste Spa¬
ziergang findet Freitag mittag um  1H2 U h r st a t !.
Besonders richten wir das Ersuchen an die Genossinnen, zahlreich
zu erscheinen. — (Vandalis mü  s.) Die sozialdemokratische
Partei ließ an den städtischen Anschlagetafeln Plakate ankleben, die
die Protestversammlung gegen den Krieg am Mittwoch bekannt
machten. Kurz darauf waren sämtliche 12 Plakate abgerissen. Es
geschah dies zu einer Zeit (zwischen 10 bis 11 Uhr), wo die Straßen
noch sehr belebt waren . Wer über diese Frevelet Angaben machen
kann, wird gebeten, im „Kaiser Adolf" seine Adresse anzugeben.

Sonncnberg -Nambach, 29. Juli . .(Sommerfest der Ar¬
beit  c r s ä n g e r.) Die Arbeitersängcrvercinigung beider Orte
arrangiert am Sonntag den 2. August, nachmittags 4 Uhr, im Saal¬
bau „Zur Waldlust"  ein Sommerfest und ladet die gesamte
Arbeiterschaft dazu ein. Die „Waldlust steht der Arbeiterschaft
erst seit kurzer Zeit wieder zur Verfügung, nachdem sie monatelang
überhaupt geschlossen war. Der schöne Saal mit anschließendem
Garten eignen sich vorzüglich zur Abhaltung von Festlichkeiten.
Die Arbcitersäpger von Sonnenberg und Rambach erwarten daher
zahlreichen Besuch.

Gewerkschaftliches.
Lohnbewegung der Asphaltarbcitcr. Die Asphaltarbeiter der

Firmen Rob. Kölln er , I . S . Kahlbetzer und Deutsche
Asphalt - Aktiengesellschaft  sind m Frankfurt in den
Streik getreten. Im Aufträge der Arbeiter wurde der Verbands¬
vorsitzende Püstow am 17. Juli bei den Firmen vorstellig; sie er¬
klärten sich ohne Ausnahme zu Verhandlungen bereit. _ Es wurde
im Einverständnis aller Firmen der 21. Juli als Tag für die Ver-
Handlungen festgesetzt. Der Verbandsleitung sollte der Ort für
die Verhandlungen noch bekannt gegeben werden. Der Bescheid ist
der Verbandsleitung trotz mehrfacher Anfragen nicht zugegangen.
Am 26. Juli nahmen die Arbeiter in einer Versammlung den Be¬
richt entgegen. Kollege Püstow  meinte , wenn die Unternehmer
nachträglich die Absicht hatten , von ihrem gegebenen Wort zuruck-
zutreten , so hätten sie wenigstens den Arbeitern eine dahingehende
Antwort zukommen lassen sollen. Nachdem die Verbandsleitung
alles versucht hat , auf friedlichem Wege eine Verständigung herbei-
zuführen, die Firmen aber jedes Entgegenkommen ablehnen, wurde
beschlossen, die gerechten Forderungen durch Arbeitsniederlegung
zur Geltung zu bringen. Zentralvcrband der Asphalteure.

Meines Zeuilleton.

Veden ktagr.
30. Juli . 1300 Erfindung der Uhren. — 1419 Aufstand zu Prag;

Anfang des Husitenkrieges. — 1784 f Der französische Schrift¬
steller Denis Diderot in Paris (* 1713). — 1830 Louis Philipp
zieht in Paris ein ; Karl X. abgesetzt. — 1878 Attentatswahlen.

Der Krieg und die Pest.
Selbst in den blutigsten Kriegen ist die Zahl der Opfer,

die durch Krankheit zugrunde gingen, meist größer gewesen
als die der Waffen. Bei der bevorstehenden Eröffnung des
Panamakanals ist es von großer Wichtigkeit, die Gefahr ins
Auge zu fassen, die durch die Wirren in Mexiko für die Nach¬
barländer und damit durch den Weltverkehr entstanden ist.
Außer der schwersten Seuche des tropischen Amerika, deni
gelben Fieber, erhebt auch die Pest ihr greuliches Haupt , und
für die Entwicklung beider scheint Mexiko der Herd zu fein.
Daß das gelbe Fieber an der mexikanischen Küste, wenn auch
nicht auf ihrer ganzen Ausdehnung, ständig herrfcht, ist eine
sichere Tatsache. Es ist aber auch kaum zu bezweifeln, daß
das Auftreten der Pest an der Mississippi-
mündung  auf eine Einschleppung aus Mexiko zurückzu¬
führen ist. Dr . King entwirft im „AmerikanischenJournal
für Tropenkrankheiten" ein schwarzes Bild von den Gefahren,
die aus einem Krieg mit Mexiko für die Vereinigten Staa-
ten entspringen würden. In Mexiko selbst sind auch Pocken
und Darmfieber sehr verbreitet , die erste Krankheit insbeson¬
dere unter den Flüchtlingen an der Nordgrenze und im Hafen
von Vera Cruz, der jetzt von etwa 30 000 Soldaten und Matro¬
sen der Union besetzt gehalten wird. Soweit die Feststellun¬
gen reichen, wird der Gesundheitszustand in Mexiko als
äußerst traurig und besorgniserregend geschildert. Dr . King
malt feinen Landsleuten die Schrecken eines Krieges mit
Mexiko mit starken Strichen aus : „Krieg bedeutet Verwüstung
und Blut , entvölkerte Felder und rauchende Dörfer ; der Preis,
den der Eroberer von einem Teil der Menschheff gewinnt,
wird von der anderen mit Flüchen und Verwünschungen be¬
antwortet , und der Lorbeer des Siegers ist immer mit den
Tränen von Witwen iindWatsen betaut. Der trügerische Glanz,

mit deni der Krieg die Ehren seines Landes vergoldet, sind
Nur der Pomp des Fürsten aller Schrecken." Ob diese Aus¬
lassungen in einer ärztlichen Fachzeitschrift die Politik der
Vereinigten Staaten zu beeinflussen imstande sein werden,
kann füglich bezweifelt werden, falls nicht, die Pest ein noch
deutlicheres Wort spricht als bisher.

Geburtenrückgang und Staatsbeamte,
ssc. Die preußische Negierung hat eine Erhebung über

die Kinderzahl ihrer Beamten veranstaltet, um den „Er¬
wägungen" über die eventuell außer dem festen Gehalt hinaus
zu gewährenden Kinderzulagen eine gewisse Grundlage zu
geben. Tie Kindcrzulagcn werden durchaus verschieden beur¬
teilt ; ob sie überhaupt kommen, ist noch längst nicht ent¬
schieden. Die am 1. Oktober 1913 vorgenommene Erhebung
erstreckte sich auf 313 270 höhere, mittlere iind untere preußi¬
sche, fcstbesoldetc, etatsmäßig oder diätarisch angestcllceStaats-
beanite. Sie hat hinsichtlich der Kinderzähl bei den einzelnen
Beamtenkategorien ein bemerkenswertes .Ergebnis gehabt.
Die Gruppierung ist mit Rücksicht auf die Höhe des Woh-
nungsgeldzuschusfes, der sich auch nach den Tarifklassen I bis
V entsprechend der Gehaltshöhe bemitzt, erfolgt. Von den Be¬
amten waren insgesamt 25 494 (8,14 Prozent ) ohne Haus¬
stand, 28 294 (9,03 Prozent ) unverheiratet . Die Gesamtzahl
der lebenden Kinder bis zu 21 Jahren betrug 770 771. Kinder¬
los waren von den etatsmäßig angestellten Beamten in den
drei höchsten Tarifklassen 17,1 Prozent , von den in .den mitt¬
leren Tarifklassen 12,7 Prozent , von den in den untersten
Tarifklassen 10,8 Prozent . Dieselbe Abstufung findet sich bei
den diätarisch angestellten Beamten : 38,8, 31,6, 24,6 Prozent.
Also ist die Kinderlosigkeit in den höheren Beamtenschichten
am größten! Welche Beamtenkreise die meisten „Anhänger
des Zweikindersystems" stellen, ergibt sich aus folgender
Tabelle. Von je 100 Beamten hatten

Kinder 3 4 5 6 u . mehr
Tarifklasse I - 1II

etotsmnßig Angestellte 18.8 10.2 4,8 3,6
diätarisch „ 5,9 1,5 0,2 0,1

Tarifklasse IV
etatsmäßig Angestellte 17.7 11,0 6,4 8,3
diätarisch „ 7,7 2,3 0,7 0,4

Tarifklasse V
etatsmäßig Angestellte 16,8 11,8 8,1 13,U
diätarisch „ 9,1 3,4 1*8 1,6

Mit geradezu mathematischer Regelmäßigkeit sinkt die
Kinderzahl pro Familie mit der Erhöhung der Tarif -, also
Einkominensklasse! In den untersten Einkonnnensstufen (sest-
bcsoldet) ist die Zabl der Familien mit 6 und mehr Kindern
fast viermal so groß, wie in den obersten Einkommensstufen,
in denen sich die höheren Staatsbeamten befinden, und bet den
diätarisch angestellten Beamten ist das Verhältnis noch krasser.
Die Zahl der festbesoldeten Beamten mit 2 Kindern belauft
sich unter je 100 in der obersten Gehaltsklasscauf 26,9, in der
mittleren auf 24,6, in der unteren auf 21,9. Unter den höhe¬
ren Staatsbeamten befinden sich demnach die meisten An¬
hänger des Zweikindersystems! Da für alle Uebel dieser Welt
nach der Meinung der weltlichen und geistlichen Oberen be¬
kanntlich die Gottlosen und die Sozialdemokraten verantwort¬
lich sind, so mögen uns die Minister und Geistlichen doch, bitte,
erklären, wie cs kommt, das; ausgerechnet in den höheren
Staatsbeamtenkreisen augenscheinlich die wirksamsten Förde¬
rer des Geburtenrückganges anzutreffen sind! Sollten etwa
gar die Minister und ihre nächsten Standesgenossen am mei¬
sten der Gottlosigkeit und der Sozialdemokratie zuneigen?
„Erkläret mir , Graf Oerindur . "

Das windigste Land der Erde
scheint nach den Erfahrungen der australischen Südpolarexpe¬
dition die Küste von Wilkesland zu sein, die den gerade süd¬
lich von Australien gelegenen Teil des antarktischen Fest¬
landes begrenzt. Nach den über ein ganzes Jahr ausgedehnten
Beobachtungen von Dr . Mawson erreichte dort die Windge¬
schwindigkeit im Jahresdurchschnitt etwa 77 Kilometer in der
Stunde , während in kürzeren Zeitabschnitten Stürme , die
über 160 Kilometer in der Stunde zurücklegten, keine Selten¬
heit waren. Dieser Betrag geht sogar über die Geschwindig¬
keiten hinaus , die auf Berggipfeln gemessen worden sind.
Diese pflegen im Winter als der windigsten Jahreszeit im
Gebirge höchstens 65 Kilometer in der Stunde zu erreichen.
Daß im Südpolargebiet die Luftbewegung eine dauernd
starke ist, wußte man freilich schon aus den Erfahrungen der
Schiffahrt im südlichen Eismeer , noch mehr von früheren
Forschungsreisen im antarktischen Festland, doch liegen fetzt
zum ersten Mal Messungen vor, die sich auf längere Zeit er¬
strecken.

I
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Die Firma Dietrich. Schul,lcistenfabrik in Bickenbach bei

Darmstadt , hat Tarifbruch begangen, weil ein Schiedsspruch durch
einen Unparteiischen gegen sie ausgefallen ist. Durch Inserate
versucht sie Arbeiter in ihren Betrieb zu bekommen. Der Zuzug
von Leistenmachern und Maschinenarbeitern ist fernzuhalten.

Deutscher Holzarbeiterverband. Zahlstelle Darmstadt.
Bei der Firma S . Kiefer. Mctallwaren - und Maschinenfabrik,

Worms a. Rh., sind wegen abgelehnter Lohnforderungen und Maß¬
regelungen Differenzen ausgebrochen. Die Dreher haben ihre
Kündigung eingereicht. Zuzug von sämtlichen Metallarbeitern ist
streng fernzuhalten.

Achtung, Metallarbeiter ! In den W a n d e r e r w e r ke n zu
Chemnitz - Schönau  sahen sich die Dreher  wogen fortgesetz¬
ter Akkordabzüge zur Arbeitseinstellung  genötigt . Wir
ersuchen dringend, jeden Zuzug fernzuhalten.

Die Ortsverwaltung  des Verbandes der Metallarbeiter.

Krieg dem Kriege.
Auf dem Balkan rast wieder einmal die Kriegsbestie.

Eine skrupellose Raub- und Eroberungspolitik führt uns tag-
lich das grausam schreckliche Gespenst eines Weltkrieges vor
Augen; das Eisen des Imperialismus will die Völker zer-
fleischen und der kostbare Saft , das Blut des arbeitenden
Volkes, soll in Strömen fließen. Die verheerende Gefahr
eines Weltkrieges wird noch verschärft durch die Hetze und
falschen Alarmnachrichten der bürgerlichen Presse und durch
die Bübereien, die allabendlich von dem „patriotischen" Mob
auf öffentlichen Plätzen und in den Straßen der größer?»
Städte verübt werden. Auf solche Infamien hat das klaffen-
bewußte Proletariat Antwort zu geben. Laut und deutlich
muß verkündet werden, daß der Krieg einen Rückfall in die Bar-
barci bedeutet, als ein Hohn auf Menschlichkeit. Kultur und
— Christentum bezeichnet werden muß. In der Bibel wird
nicht nur die Tötung des Menschen, sondern der Bruder
haß  allein schon als Totschlag bezeichnet. Die furchtbarste
Form des Brudermordes ist der Völkerkrieg. Und die soziali
stischen Arbeiter vertreten in dieser ernsten Zeit das wahre,
echte Christentum. Sie sehen in den fremdsprachigen Arbei-
tcrn jenseits der Grenze keine „fremden Völker", sondern be-
trachten sie als ihre Brüder , ihre Freunde, mit denen sie durch
die engsten Bande der Klassensolidarität und der Kamps
gemeinschaft verbunden sind.

Darum kann die denkende Arbeiterschaft dein wahnsin¬
nigen Treibereien nicht tatenlos Zusehen. Sie hat die Pflicht,
gerade in dieser ernsten Zeit den Arbeitsbrüdern jenseits der
Grenzpfähle die Hand in brüderlicher Freundschaft entgegen¬
zustrecken. trotz Kanonendonner und Fcldgeschrci. Die Macht
und Kraft der brüderlichen Solidarität muß den Herrschenden
eingehämmert werden, ihnen muß zum Bewußtsein komnien,
daß die Mordwaffen Proletarierfäusten an
vertraut  s i n d. . Den Diplomaten , die in dieser kriegs
schwangeren Zeit eine große, folgenschwereVerantwortung
haben, rufen wir zu: Nehmt euch in acht! Ein Kampf auf
Leben und Tod steht bevor. Die Proletariermassen sind be¬
reit . den Kampf der alten Welt mit der neuen Welt aufzu-
nehnien. Jetzt soll sich zeigen, ob die jabrzehntelanae Kultur¬
arbeit des Sozialismus zur Ernte reif ist. Wenn die Patrio-
ten im Kriegstaumel nach Blut lechzen, dann soll in den
Protestkundgebungen der breiten Volksmassen der Ruf er
schallen: Friede in den Hütten ! Krieg dem
Kriege!

Von diesem Geiste beseelt waren die Protestkundgebungen,
die gestern in der Umgegend abgehalten und in denen ent
sprechende Resolutionen aegen den Krieg, für den Weltfrieden
angenommen wurden. Bis zur Stunde liegen folgende Mel¬
dungen vor:

Wiesbaden. Eine Massenversammlung demonstrierte gegen
Krieg und Völkermord. Referent war Redakteur K aul-  Offen
bach. der für seine Ausführungen stürmischen Beifall erntete.

Biebrich. Die im „Kaiser Adolf" stattgefundene Protestver¬
sammlung mit dem Thema „Nieder mit dem Krieg !" erfreute sich
eines sehr guten Besuches. Das Referat hatte Genosse Walter-
Höchst übernommen. Scharf rechnete er mit den Kriegshetzern ab.
Mit einem begeisterten Hoch auf die internationale Sozialdemo¬
kratie schloß der Vorsitzende die Versammlung.

Bierstadt. Die gut besuchte Protestversammlung hörte das
vortreffliche Referat des Genossen Haller - Frankfurt . Die Ver¬
sammlung verlief ohne Zwischenfall und war von zwei Gendarmen
bewacht.

Dobheim. Der Saal der „Krone", wo Genosse Lehmann-
Mannheim sprach, war überfüllt.

Höchst. Zu einer geradezu mächtigen Kundgebung gegen den
Krieg gestaltete sich die heutige Protestvecsammlung " im „Halben
Mond". Lange vor Beginn war der Saal überfüllt . Mindestens
1500 Personen . Männer und Frauen , besetzten Saal . Hof und
Garten , um den vortrefflichen Ausführungen des Genossen Dr.
Q u a r ck zu lauschen, -die oft von minutenlangen Beifallsstürmen
unterbrochen wurden. Die Höchster Arbeiterschaft hat durch den
Massenbesuch der Versammlung bewiesen, daß sie sich des Ernstes
der kritischen Lage bewußt ist.

Rödelheim. Die Versammlung gestaltete sich zu einer macht¬
vollen Kundgebung gegen die Kriegshetze. Saal und Galerie des
„Mainzer Hofes" waren überfüllt . Mit gespannter Aufmerksam¬
keit folgte die dichtgedrängte Menge den trefflichen, temperament¬
vollen Ausführungen des Genossen Dr . L e v i. •

Heddernheim. Der Saal war gefüllt (450 Personen ) darunter
viele Frauen . Das Referat des Genossen Kremser  war aus¬
gezeichnet. Einer unserer Flugblattverbreiter las der Versamm¬
lung ein ihm per Post anonym wieder zurückgesandtes, mit Rand¬
bemerkungen versehenes Flugblatt vor. auf dem geschrieben stand:
Pfui ! Ihr Räuber und Mörder und Zuhälter ! Ihr Heuchler!
Kommentar überflüssig.

Nied. Die öffentliche Volksversammlung war von 480 bis 500
Personen besucht. Das Referat des Genossen Weber-  Griesheim
wurde mit großem Beifall ausgenommen. Es zeigte sich im Laufe
der Versammlung, daß die Arbeiterschaft in Nied von einer Be¬
geisterung für den Krieg nichts wissen will.

Griesheim . Zu einer großen imposanten Kundgebung ge¬
staltete sich die auf gestern abend einberufene Protestversammlung
gegen den Krieg. Wohl selten hat der Saal „Zum deutschen Kaiser"
so viele Menschen gesehen. Die Ausführungen des Genossen
Witte-  Wiesbaden waren vorzüglich.

Schwanheim. 29. Juli . Die öffentliche Protestversammlung
war von etwa 120 Personen besucht. Der Referent . Genosse W i ck-
Oberursel , verstand es in seinen einstündigen und mitunter von
großem Beifall unterbrochenen Ausführungen , die Versammelten
in die gegenwärtige Situation einzuweihen und zu fesseln.

Soffcnhcim. Die Versammlung war sehr gut besucht. Das
Referat des Genossen Zielowski  wurde mit Interesse angehört
und oft durch Beifall unterbrochen.

Flörsheim . Die Versammlung war von etwa 250 Personen,
darunter auch viele Frauen , besucht. Auch einige Bürgerliche waren
anwesend. Genosse P o r t u Ire hielt das Referat und erntete stür¬
mischen Beifall.

Obcrursel . Die Versammlung war überfüllt . Das Referat
hatte Genosse D i ß m a n n - Frankfurt übernommen, dessen Aus
führungen stürmischen Beifall fanden. Die Stimmung der Pro
testier war prächtig.

Homburg. Die Versammlung war von zirka 260 Personen
besucht. GenosseB u s o l d - Friedberg schilderte eingehend Ursachen
und Wirkungen des Krieges. Seine Ausführungen fanden leb¬
haften Beifall.

Fechenheim. Die Protestversammlung gegen den Weltkrieg
gestaltete sich trotz Polizeischikanen zu einer Massenkundgebung der
Fechenheimer Arbeiterschaft. Die Versammlung sollte bei günstiger
Witterung im Gartenlokale „Zum Engel" stattfinden, wurde aber
in letzter Stunde seitens der Polizeiverwaltung in angeblicher Be¬
fürchtung eines Demonstrationscharakters untersagt und muhte im
„Weißen Löwen" abgehalten werden. Hier standen die Genossen
dichtgedrängt bis zum Treppenhaus herunter . Die Ausführungen
des Genossen Hoch fanden am Schluffe lebhaften Beifall.

Langenselbold. Die Versammlung, in der Genosse Schna-
b r i ch- Hanau referierte , war stark überfüllt . Die Stimmung war
ernst. Die Versammelten sangen im Stehen den ersten Vers der
Marseillaise.

Langendiebach. Die Versammlung, in der Genosse Schnell-
b a che r - Hanau sprach, war überfüllt , die Stimmung ernst.

Offcnbach. Eine gewaltige Demonstration gegen den Krieg
war die gestrige im Gewerkschaftshaus stattgefundene Protestver¬
sammlung. in der Reichstagsabgeordneter B r ü h n e referierte.
Der große Saal mit seiner geräumigen Galerie , die Bühne, die
Gänge waren dicht mit Menschen angefüllt. An das mit Beifall
aufgenommene Referat schloß sich keine Diskussion. Die Protest¬
resolution de? Parteivorstandes wurde einstimmig angenommen.

Fricdbcrg. Die einberufene Protestversammlung war sehr
gut besucht. Die Ausführungen des Genessen Hammer-  Frank¬
furt fanden stürmischen Beifall.

Aus öerr umliegen- en Kreisen.
Höchsta. M., 30. Juli . (Unfall auf dem Farbwerk .)

Der Arbeiter Boscheck war in der Abteilung Naphtolfarben A mit
Anstreicherarbeiten beschäftigt. Durch noch nicht aufgeklärte Ur¬
sachen fiel er von der 3 Meter hohen Leiter, wobei er mit deni
Hintcrkopf auf ein eisernes Gefäß schlug. Schwerverletzt wurde ec
dem Krankenhaus übergeben.

Höchst a. M., 29. Juli . (Eilgüterbahnhof .) Die Er¬
öffnung des neuen Eilgüterbahnhofs ist amtlichen Mitteilungen zu¬
folge auf den l . August festgesetzt.

Boinmcrshcim, 29. Jul !. (M-tzr kw ü r d i g e r Blitz .) Bei
einem nur wenige Minuten währenden Gewitter traf ein Blitz¬
strahl unter fürchterlichem Krachen zunächst die Wirtschaftsgebäude
de? Maurermeisters Sommer und richtete hier schweren Schaden
an . Dann sprang der Strahl auf das Wohnhaus des Landwirts
Häuser über. Hier warf er den Schornstein auf die Straße , zer¬
störte eine Anzahl Fenster und zerriß mehrere Wände. Der sich
bei der Entladung entwickelte Schwefeldampf war derart stark, daß
die Feuerwehr alarmiert wurde.

Soffenbeim, 30. Juli . (Oöffentliche Gemeindever-
tretersitzung vom 2 8. Juli .) Genosse Völker beantragte,
dem Gemeindcrat einen Einblick in das Geschäftsergebnis d'es
Zweckvevbandes der Gemeinden Eschborn, Sossenheim, Sulzbach u-nd
Unterliederbach zu gewähren. Genosse Meyer beantragte , den
Wasserpreis herabzusetzen, weil die ersten beiden Jahre 6000 Mark
Ucberschuß erzielten und wenn weitere Ueberschüffe erzielt würden.
Diese Wünsche werden der Wasserwerkskommission überwiesen.
Bei der Lustbarkeitssteuerordnung, die vom Kreisausschutz abge¬
ändert zurückgeschickt worden war, meinte ein Zentrumsvertveter:
Wir sind doch selbständige Männer und brauchen uns vom Land¬
rat nicht bevormunden zu lassen. (Wenn die Herren nur immer
so rückgratfest wären ! D. B.) Es wurde beschlossen, die unver¬
änderte Lustbarkeitssteuerordnung dem Bezirksausschuß vorzulegen.
Betreffs der Veräußerung einer Parzelle an den Schlosser Joh.
Konr. Fny soll eine Zeichnung vorpelegt werden, wie breit Fahr¬
bahn und Trottoir der Straße werden sollen. Bis dahin wird die
Sache vertagt . Ein Gesuch von Paul Port und Genossen um Er¬
lassung von Straßengeländekosten wurde abgelehnt, weil nach dem
OriSstatut diese Kosten bezahlt werden müssen und die Gemeinde
auf diese Kosten im Betrage von ungefähr 1000 Mark nicht ver¬
zichten kann. Ein Zentrumsvertreter beanstandete die Straßen¬
baukosten vor seinem Hause und meinte, gutwillig würde er nicht
bezahlen, er ließe es darauf ankommcn. Hierauf geheime Sitzung.

Flörsheim , 29. Juli . (E i s s chi e ß e n.) Als im Februar
dieses Jahres der Main zugefroren war , lieferten sich die Flörs-
heimer und Rüsselsheimer Jugend täglich Schlachten auf dem
Main . Anfangs ging die Sache mit Steinen und Eisstücken, später
aber legte man sich Schußwaffen zu, und eines Tages erhielt ein
Junge aus Rüffelsheim einen Schuß in den Fuß . Der 16 Jahre
alte Spengler Franz Dich  von hier hatte sich vorher einen Re¬
volver mit scharfen Patronen gekauft und soll der Täter gewesen
sein. Das Schöffengerichttu Hochhetm hatte den jungen Menschen
auch zu 10 Tngcu Gefängnis , 30  Mark Geldstrafe und 62 Mark
Buße an den Verletzten verurteilt . Dich will den unglücklichen
Schuß nicht abgegeben haben und legte Berufung au die Straf¬
kammer in Wiesbaden ein. Die Strafkammer verwarf die Be¬
rufung , empfahl aber den Jungen zur bedingten Begnadigung.

Fischbachi. T., 20. Juli . <B ü r g e r m c i st c r w a h l.) Durch
die Amtsniederlegung unseres verdienstvollen Bürgermeisters
waren wir gezwungen, am 28. Juli eine Neuwahl vorzunehmen.
Der Ausgang der Wahl entfachte große Freude bei den schwarzen
Wahlmachern. Ihr Kandidat, Joh . Wittekind, siegte mit 8 Stim¬
men über den Kandidaten der fortschrittlich gesinnten Bürgerschaft
Joh . Althen, der 6 Stimmen auf sich vereinigte. Besonders stolz
werden die Herren über ihren Sieg nicht sein; denn wir hatten
wiederholt Gelegenheit, zu beobachten, mit welchen verwerflichen
Mitteln unsere Gegner arbeiteten . Durch jahrelange Machina¬
tionen hat es diese auserkorene Familie verstanden, fast die ganze
Verwandtschaft in die Gcmeindekörperschaft-en zu bringen und da¬
durch fast alle Aemter an sich zu reißen, trotzdem 90 Prozent der
Einwohnerschaft lebhaften Protest gegen diese Vetternwirtschaft
erhobt. Besonders hervorgeho-ben muß werden, daß es gerade Ge¬
schäftsleute waren , die zum Sieg dieses ausgesprochenen Arbeiier-
seindes beitrugen . Hoffentlich zieht die Arbeiterschaft daraus die
nötige Nutzanwendung und besinnt sich ihrer Macht.

Anspach i. T., 30. Juli . (Die Folgen des Krieges)
machen sich auch hierorts schon recht unliebsam bemerkbar. In
der Knopffabrik Everts , die in den kriegführenden Mächten ihre
Hauptabnehmer besitzt, wurde die Arbeitszeit , bei der Mehrzahl der
Arbeiterschaft auf einen halben Tag verkürzt, und es steht zu er¬
warten , daß der ganze Betrieb für die Zeit der Wirren stillgelegt
wird, wodurch etwa 50 bis 60 Arbeiter und Arbeiterinnen - arbeits¬

los werden. Auch die Knopffabrik Padorff hat eine Arbeitszeit¬
verkürzung eintreten lassen. Alles das sind die schönen Begleit¬
erscheinungen der überflüssigen Menschenschlächterei.

Anspach i. T-, 30 Juli . (Eine wahre Keuchhusten¬
epidemie)  herrscht hier unter den Kindern. Es gibt kaum eine
Familie , wo diese gefährliche Kinderkrankheit nicht auftvitt , zum
Teil in recht ernstem Stadium.

Vilbel, 29. Juli . (Zum Bilde ler Markt .) In Nr. 58
des „Vilb. Anz." bespricht ein Anonymus unter Eingesandt die
Preise für Getränke gelegentlich des Jahrmarktes . Der gute
Mann ist des Glaubens , auf die einfache Anregung hin würden die
Wirte reagieren oder gar sich herbeilaffen, die Bier -, Aepfelwein-
und Selterswafferpreise ähnlich den angeführten Preisen anderer
Orte herabzusetzen. Eigentümlich mutet cs an , daß nur am ersten
Markttage (Sonntag ) ein Viertel - bezw. ein Drei -Zehntel-Liter
Bier 15 Pfennig kosten soll, während am zweiten Tag« dasselbe
Quantum 13 Pfennig kostet. Jedenfalls ist man der Ansicht, daß
die vielen Frankfurter usw., die den Markt gerne besuchen, etwas
mehr zahlen könnten. Hier wäre es am Platze, wenn vielleicht ein¬
mal das Gewerkschaftskartell mit den Wirten in Unterhandlung
treten und die von jedermann ungern gesessenen hohen Preise ein¬
mal sachgerecht und zur Zufriedenheit regeln würde. Im Weige-
rungsfalle dürften auch einmal schärfere Saiten aufgezogen
werden. Aus einen zweiten Mißstand sei hier ebenfalls hinge¬
wiesen. Die Einwickelpapiere und sonstige Jahrmarktsüberreste
sollten sofort entfernt werden, anstatt wochenlang dem Spiel der
Winde zu dienen und den Platz zu verunreinigen.

Vilbel, 30. Juli . (Gegen den Kr,eg !) Heute Donnerstag
abend 9 Uhr findet im „Pfau " eine öffentliche Volksver¬
sammlung  sta -tt mit der Tagesordnung : „Weltkrieg und
Proletaria  t ." Referent Redakteur O. Zielowski.  Pffichi
eines jeden Arbeiters und Handwerkers ist es, in der Versamm¬
lung zu erscheinen.

Redhciin v. d. H., 30. Juli . (Aus der Partei .) Die am
Sonntag stattgefundene Mitgliederversammlung war nicht put be¬
sucht. Der Bericht von der Kreiskonferenz wurde von den Dele¬
gierten Fischer und Luh ausführlich erstattet . In der Diskussion
wurde bedauert, daß die Konferenz in bezug auf Beitragserhöhung,
Jugendpflege und Bildungswesen ablehnend« oder gar keine Be-
schlüffe cefaßt hat. Auch wurde das Verhalten einiger Delegierten
dem Sekretär gegenüber scharf kritisiert. Genosse Gg. Fischer IV.
wurde zur Landeskonferenz delogiert. Die Abrechnung der Be-
zirksmaifeicr schließt erfreulicherweise mit einem Ucberschuß von
90 Mark ab. Für den Monat August ist eine Hausagitation vor¬
gesehen. Auf die am Sonntag den 2. August stvttfindende öffent¬
liche Versamnilung bei Genosse Emil Reeb sei hiermit aufmerksam
gemacht.

Fricdbcrg, 29. Juli . (Kein Kartoffelkäfer .) Auch
eine königliche Behörde ist nicht unfehlbar , ganz besonders bei
botanischen und zoologischen „Exkursionen". Gestern warnte da?
Landratsamt des Obertaunuskreises zu Hom¬
burg  eindringlich vor dem Kartoffelkäfer, der in unserm Kreise
ausgetreten sein sollte, und gab gute Verhaltungsmaßregeln gegen
da? böse Insekt . An den amtlichen Stellen in Homburg prangten
auch seit gestern sogar große Warnungstafeln . Heute stellt sich nun
heraus , daß der wiffenschaftliche„Dezernent " für Zoologie und
Botanik im Landratsamt den Käfer in der Eile mit der —
Kartosfelfäule  verwechselt hat. Es ist dies eine Krankheit,
die Pilzen ihre Entstehung verdankt und tatsächlich im Kreise ver¬
heerend grassiert, mit dem Käfer aber unter keinen Umständen
verwandt ist.

Eberstabt (Oberheffen), 29. Juli . (Unfall .) Ein bösartiger
Stier bearbeitete seinen Wärter , den Knecht Heim,  mit den
Hörnern derart , daß der Mann lebensgefährliche Verletzungen da»
von trug . Das Tier mußte getötet werden.

Darmstadt , 29. Juli . (Fliegerabsturz .) . Heute aHrnd
nach 6 Uhr stürzte Leutnant Scheucrlen vom 1. württem-bcrgischen
Grenadier -Regiment der hiesigen Fliegevstation ab. Der Apparat
wurde vollständig zertrümmert . Der Flieger erlitt einen einfachen
Unterschenkelbruch. Der Begleiter sprang aus dem Flugzeug und
blieb unverletzt.

Fechenheim, 29. Juli . (Ein wiederholter Ueber-
griff unserer Polizei .) Die gestern erfolgte Beerdigung
unseres Genossen G. Metz gab unserer lieben Polizei wieder Ge-
legenheit, ihrem Ruhmeskranze wenig beneidenswerte Lorbeeren
zuzufügen. Man steht hier vor einem physiologischen Rätsel. Kaum
hat die Hanauer Strafkammer der Fechenheimer Polizei plausibel
gemacht, daß ihr schneidiges Vorgehen gegen die roten Kränze bei
Beerdigungen keine gesetzliche Unterlage hat, macht man wieder
einen solchen Streich. Als sich der Vorsitzende des Sozialdemo¬
kratischen Vereins mit einem Kranze, der vorwiegend mit roten
Blumen geschmückt war, ohne die ominöse rote Schleife, nach dem
Friedhof begab) wurde er von Wachtmeister Sperzel angehalten und
ihm gesagt, daß der Kranz nicht niedergelegt werden dürfe. Auf
den Einwand des Genossen Vogel, daß er mit Erlaubnis des
Pfarrers wiederholt solche Kränze niedergelegt habe und auch jetzt
wieder die Erlaubnis hierzu einholen werde, gab sich der Wacht¬
meister zufrieden. Anders kam die Sache, als der Wachtmeister
mit dem Kranzträger der „Freien Turnerschaft " aus dem gleichen
Anlaß kollidierte. Hier kam es zu einer lebhaften Auseinander¬
setzung, indem der Beauftragte der Turner im Bewußtsein, daß
er sich keines Vergehens schuldig mache, gegen die von ihm verlangte
Unterlassung protestierte unter Hinweis auf die vereinsgesetzlichen
Bestimmungen. Der Zwischenfall endete damit , daß der Wacht¬
meister sich dazu verstieg, den Kranz, der auch nur rote Blumen
enthielt, zu konfiszieren. Auf dem Friedhof kam es dann nochmals
zu einem Zusammenstoß zwischen dem dort anwesenden Polizei¬
sergeanten Siebentritt und dem Genossen Vogel. Als dem Poli¬
zisten begreiflich gemacht wurde, daß der Wachtmeister nichts gegen
den Kranz einzuwenden habe, war der Hüter der öffentlichen
Ordnung anscheinend befriedigt, aber sein ganzes Verhalten wäh¬
rend des Traueraktes verriet , daß er gar zu gerne seinen Taten¬
drang befriedigt hätte. Es ist einfach unerhört , wie hier die Stätte
des Friedens durch häßliche Auftritte entweiht wird, und zwar von
einer Seite , die doch dazu berußen ist, Ungehörigkeiten in jeder
Form zu verhüten. Es ist erstaunlich, mit welchen Mitteln hier
gearbeitet wird, die freie Arbeiterbewegung und alle mit ihr ver-
wandten Bestrebungen zu diskreditieren und herabzuwürdigen. Di«
Angelegenheit dürfte noch ein gerichtliches Nachspiel haben, denn es
fft beabsichtigt, wegen der zu Unrecht erfolgten Beschlagnahme frag-
lichen Kranzes , der damit seiner Bestimmung entzogen wurde,
gegen die Polizeiverwaltung eine Entschädigungsklage anzu-
strengen. Es sei noch bemerkt, daß, infolge der unbegrenzten Auf¬
merksamkeit des am Friedhof stationierten Polizeimannes für die
roten Kränze die sonst übliche Absperrung des Friedhofes fast
ganz unterblieb , und Kinder und Neugierige sich in großer Zahl auf
dem Friedhof breit machten. Und das alles wurde übersehen in der
Sorge um den in seinen Grundfesten erschütterten Staat . Die
unschuldigen roten Blumen, das Symbol der Liebe, staatsgefähr¬
lich. Unergründliche Polizeiweisheit!

Hanau, 30. Juli . (Soldatentod .) Auf dem Wafser-
übungsplatz der 2. Eifenba-hnbrigade an der Kinzig ertrank gestern



bet Musketier Wsldert von der 8. Kompagnie des Jnsanterieregi-
ments Nr. 88. Das 2. Bataillon hatt eine Pionierabteilung zu-
sammengestellt, die mit dem Aufschlagen eines Laufstegs beschäf¬
tigt war . Hierbei fielen einige Soldaten ins Waffer. Bis auf
Weldert konnten alle gerettet werden. Wcldert stammt aus Bier-
stadt; seine Leiche konnte noch nicht gelandet werden.

Hanau , 29. Juli . (Mehr Nahrungsmittelkon-
trolle !) Der Eifer , der so oft bei anderen Gelegenheiten an
den Tag gelegt wird, könnte gegen Nahrungsmittelfälscher gute
Dienste leisten. Das zeigte gestern eine Verhandlung vor dem
Schöffengericht. Der Gärtner Sconto aus Mühlheim war mit
1% Zentner verfaultem Spinat auf dem hiesigen Wochenmarkt
erschienen. Den verdorbenen Spinat hatte Sconto in der Frank¬
furter Markthalle zu 12 Pfennig das Pfund gekauft. Er rühmt
sich noch, daß der Spinat vom Marktmeister hier nicht beanstandet
worden sei, als er aber doch, wie er sagt, keine Käufer für diesen
durch und durch verdorbenen Spinat fand, ließ er ihn in Frank¬
furt untersuchen ,um den Händler in Frankfurt schadenersatz¬
pflichtig zu machen. Dabei lieferte sich Sconto aber selbst ans
Messner. Es wurde Anzeige erstattet . Er wußte nämlich, daß der
Spinat verdorben war, ehe er ihn auf den Hanauer Markt brachte.
Nahm er doch an , in Hanau das Zeug los zu bekommen, Amts¬
anwalt Läufer beantragte 100 Mark Geldstrafe. Das Gericht be¬
urteilte die Sache milder und erkannte auf 20 Mark Geldstrafe. —
Gegen die Milchhändlerin Julianne Fecher aus Klein-Steinheim
erkannten die Schöffen auf 10 Mark. Mit der Milchversorgung
in Hanau sieht os zurzeit wieder recht traurig aus . Trotz des
hohen Milchpreises wird nach wie vor feste gewässert und entrahmt.
Fast keine Woche vergeht, wo sich das Schöffengericht nicht mit
Milchverfälschung zu beschäftigen hat. Die letzte Viertelfahrs¬
statistik des hiesigen Untersuchungsamtes über die Milchprohen
zeigt deutlich, daß der Mindestfettgehalt von 2,8 Prozent sehr wohl
erreicht werden kann. Es hatten bei 66 Vollmilchprobendie unter¬
suchte Milch des Milchhändlers Gg. Prinz -Mittelbuchen den höch¬
sten Fettgehalt mit 4,8 Prozent . In je einem Fall 4,56, 4,16,
4.1 und 4 Prozent . In je einem Fall weiter 3,85, 3,66, 3,46, 3,00,
2,76, 2,67, 2,93 Prozent . In je zwei Fällen 3,8, 3,4, 3,1, 2,86,
2,05 und 2,8 Prozent . In je drei Fällen waren zu verzeichnen
3.2 und 3,6 Prozent . In je 4 Fällen wurde ein Fettgehalt von
3,8, 3,15, 3,35 und 2,7 Prozent festgestellt. In 6 Fällen 2,9 und
4 Prozent und in 9 Fällen 3,3 Prozent . Den niedrigsten FeU-
gehalt wies die Milch der Händlerin Juliane Fecher, Klein-Stein-
heim, mit 2,5 Prozent und mit je 2,7 Prozent das Milchhäuschen
am Westbahnhof, Maria Muth-Hanau und Lud. Reichert-Langen-
diebach auf. Bei dem Domänenpächter Ferdinand Schwarz-
Beiersrödevhof wurde bei der Milchprobe ein Fettgehalt von nur
2,76 Prozent angetroffen.

Langenselbold, 29. Juli . (Steuerzahlung .) Wir wollen
auch an dieser Stelle darauf Hinweisen, daß der Hebetermin der
Staats - und Gemeindesteuern für das 1. Quartal bereits am 27.
dieses Monats abgelaufen ist. Es liegt im eigenen Interesse unserer
Genossen, das fällige Ziel unverzüglich an die Gemeindekasse zu
zahlen, da andernfalls die zwangsweise Beitreibung erfolgt, die
dann wiederum neue Unkosten verursacht.

Groß -Auheim, 29. Juli . (Die bürgerlichen Kommu¬
nalpolitiker unter  sich .) Die letzten Gemeindevertreter¬
wahlen lieferten ein ergötzliches Bild von der vornehmen Kampfes¬
weise der bürgerlichen Wahlmacher. Rücksichtsloser persönlicher
Kampf demjenigen, der es wagen sollte, den 'Alteingesessenen den
Futtertrog streitig zu machen. Das svllte auch der Buchdruckerei¬
besitzer und stellvertretende Vorsitzende des nationalliberalen Ver¬
eins, Uharek, am eigenen Leibe erfahren . Als echter national-
liberaler Mann »glaubte Uharek Anspruch auf Sitz und Stimme in
unserem Gemeindeparlament zu haben. Er versicherte sich zunächst
des nationalliberalen Vereins , des nationalliberalen Arbeiter¬
vereins , des evangelischen Männervereins , des Hansabündes, des
Hausbesitzer- und des Werkmeistervereins. Mit diesen Mannen
glaubte er in der zweiten Klasse sicher zu siegen. Er hatte aber
die Rechnung ohne — das Zentrum gemacht. Der Kuddelmuddel
wäre ja schließlich dennoch zustande gekommen, wenn Dr . Freis-
seld als guter Zentrumsmann nicht gegen die Kandidatur des
Uharek Front gemacht hätte. In einer Sitzung der Neuner -Kom¬
mission nannte Dr . Freisseld die Kandidatur Uharek für indis¬
kutabel. Der Mann svmpathisiere mit der Sozialdemokratie und
sei kein würdiger Kandidat. Damit war der .Krach fertig. Als
feindliche Brüder marschierten diese Herrschaften nun in den
Wahlkampf. Im „Groß-Auheimer Anzeiger", einem Kopfblatt des
»Hanauer Anzeigers", ging es nun los ; giftig und gehässig waren
die Pfeile, die gegen Uharek abgeschossen wurden. Schließlich
machte er kurzen Prozeß , ließ ein Flugblatt , betitelt : „Die Auf¬
klärung", erscheinen, in dem er unter anderem sagte: „Daß einer
der Artikelschreiber ein akademisch gebildeter Mann sei, der aben
in einem Falle die Grenzer? zwischen Mein und Dein nicht zu
unterscheiden wußte, wie durch Gerichtsurteil feststehe." Dr . Freis-
feld ließ das nicht auf sich sitzen und klagte. Die Hanauer Schöffen
beschäftigten sich gestern in langer Sitzung mit dieser vornehmen
Wahlkampagne bürgerlicher Kommunalpolitiker. Uharek verwahrt
sich entschieden dagegen, mit der Sozialdemokratie zu sympathi¬
sieren. Er habe als nationalliberaler Arbeitgeber ja gerade den
organisierten Buchdrucker entlaffen und einen unorganisierten ein¬
gestellt. Als nationalliberaler Mann könne er doch nicht einen
Sozialdemokraten beschäftigen. Während der Wahl seien wohl
Sozialdemokraten zn ihm gekommen und hätten ihm ihre Hilfe
«rngeboten. Er habe aber abgelehnt. Würden sie ihn dennoch
wählen, so wisse er das zu schätzen. Mit dem Mein und Dein habe
er Dr . Freisseld gemeint, der vor Jahren als Hypothekengläubiger
des Kaufmanns Jörg auch seine, Uhareks, Buchdruckerei, was doch
sein Eigentum war , mit versteigern lassen wollte. Durch Beschluß
des Hanauer Amtsgerichts sei das aber verhindert worden. Der
„Groß-Auheimer Anzeiger" habe keine Zuschriften zur Abwehr
von ihm ausgenommen, deshalb halbe er das Flugblatt erscheinen
lassen. Durch den Einspruch Freisfelds wurde noch ein anderer
Kandidat als nicht genehm von der Liste abgesetzt. Uhareks Durch¬
fall war besiegelt .nachdem Dr . Freisseld gesprochen. Auch nach
der Wahl am 12. März ds. Js . wurde Uharek noch in der bürger¬
lichen Presse gehörig vermöbelt. Wer die Artikelschreiber waren,
wurde nicht aufgeklärt . Daß Dr . Freisseld zu dem Zahntechniker
Karl Bauer gesagt haben soll: „Wenn Sie Uharek wählen, dann
bekommen Sie keine Patienten mehr," weiß sich Herr Bauer , weil
es schon so lange her ist, nicht mehr zu erinnern . Der Zeuge Gad-
hof will wissen ,daß Sozialdemokraten mit Uharek verhandelt
hätten . Auch der Gemeinderechner Simon war als Vertreter des
Bauernvereins mit bei der Partie , aber er weiß von den ganzen
Vorgängen in den Versammlungen und Sitzungen nichts mehr.
Dbwohl er bei der Neuner-Kommission war, die die Wahlen ge¬
wacht hat, weiß er nicht, wer die Artikel verfaßt hat . Uharek zieht
seine Widerklage zurück. Sein Verteidiger, Justizrat Leroh, er¬
sucht um Freisprechung, da Uharek in Wahrung berechtigter Jn-

gehandelt habe. Dr . Freisseld und sein Vertreter Dr.
Wichens bitten um strenge Bestrafung. Das Urteil lautet auf
50 MaE Die Herrschaften nehmen sich in dieser bengalischen Be-
EuWung sehr jtefö aus.

Nr. 175. „Dolrsstimme*, 30. Juli 1914.
Fulda , 30. Juli . (Achtung !) Am Sonntag nachmittag um

3 Uhr spricht im Lokal „Zur Erholung " Stadtverordneter E. Gräf-
Frankfurt a. M. über das Thema : „Will das Volk den Krieg?"
Die Bürger und Arbeiter von Fulda und der umliegenden Orte
sind zu dieser Versammlung freundlichst eingeladen.

Höhr, 30. Juli . (Will das Volk den Krieg ?) Heber
dieses durchaus wichtige Thema referiert am Samstag abend halb
9 Uhr im Lokal „Kaiser Friedrich" Bezirkssekretär Rob. Ditzmann-
Fvankfurt a. M. Kein Arbeiter darf fehlen! Auch die Arbeiter¬
schaft der umliegenden Orte ist dringend eingeladen.

klus Zrankfurt a. M.
Rowdytum. Ein 29jähriger Kellner aus der Großen Fischer¬

gasse wurde diese Nacht auf dem Alten Markt von mehreren jungen
Leuten angerempelt. Als er sich das verbat, wurden die jungen
Burschen tätlich und hieben auf den Kellner ein. Er trug am linken
Unterarm eine tiefgehende Stichwunde davon, durch die die ganze
Muskulatur durchschnittenwurde.

Von einem Auto überfahren . Ecke Klinger- und Allerheiligen¬
straße fuhr am Mittwochvormittag gegen 11 Uhr ein 13jährigec
Schüler mit seinem Fahrrad in ein daherkommendes Auto und
wurde überfahren . Mit stark blutenden Verletzungen im Gesicht
wurde er in ein nahegelegenes Haus getragen, und die Rettungs¬
wache herbeigerufen. Diese stellte einen schweren Bluterguß an
der Stirne und rechten Gesichtshälfte, sowie eine schwere Quetsch¬
wunde am Kinn fest. Sie brachte den Verunglückten in die elter¬
liche Wohnung.

Gefährliches Kinderspiel. Am Mittwochvormittag gegen 10 Uhr
kletterten mehrere Kinder auf den großen Bögen der Honseilbrücke
herum. Ein zwölfjähriger Schüler aus der Klostergasse glitt
dabei aus und fiel aus einer Höhe von vier Metern ab. Er erlitt
eine schwere Gehirnerschütterung, die seine Verbringung nach dem
Heiliggeisthospital notwendig machte.

Wohnungsschwinblcr. Ein merkwürdiger Mensch treibt gegen¬
wärtig in der Stadt sein seltsam Wesen. Er erscheint in leer¬
stehenden Wohnungen, mietet diese auf den Namen seines „Freun¬
des" Hofmann, unterschreibt den Mietkontrakt und verschwindet
dann auf Nimmerwiedersehen. Vergebens warten die Hausherrn
am nächsten Ersten auf den Einzug des Herrn Hofmann aus der
lkstraße. Doch der kommt nicht. Wenn sich dann die Vermieter
bei Herrn Hosmann persönlich melden, weiß dieser von nichts und
die Hausherrn sind um einen Monat Miete geprellt. Wie sich
herausstellt , sieht es der Schwindler nur darauf ab, den .Hofmann,
mit dem er seit Jahren verfeindet ist, durch diesen Schabernack zu
schädigen. Sachdienliche Meldungen wolle man Klingerstraße 21,
Zimmer 26, anbringen.

unbesfest der Arbeiterrabfahrer in Köln. Diejenigen Sport-
geu n, die zur Bahnfahrt nach Köln die Preisermäßigung be¬
nutzen wollen, treffen sich, mit den nötigen Ausweispapieren ver¬
sehen, am Samstag vormittag um 10 Uhr am Hauptportal des
Hauptbahnhofes. Der Zug geht 10 Uhr 25 Minuten und trifft in
Köln um 6 Uhr 44 Minuten ein.

Kurz war die Freiheit . Am 17. Juli wurde der 26jährige
Fahrbursche Johannes Alsheimer  aus dem Gefängnis ent¬
lassen, am 23. Juli zuckte es ihm schon wieder in den Fingern , als
er vor einem Geschäft ein Rad stehen sah. Flugs saß er oben und
gondelte davon. Doch schon nach wenigen Stunden hatte man ihn
wieder und verhaftete ihn.

Ein kleiner Lügner. Auf dem Hauptbahnhof wurde gestern
ein lljährig '.r Bube jämmerlich heulend aufgegriffen. In der
Wache gab er an, daß er aus Oberbausen an der Ruhr sei und daß
ihn seine Mutter abholen würde. Dann behauptete das Bürschchen,
der Vater käme, der Onkel käme, der Vater käme nicht, weil er in
Essen Musik machen müsse nsw. Schließlich hatte der Knirps sich in
ein derartiges Lügengespinst verwickelt, daß er weder ein noch aus
wußte. Des Pudels Kern war schließlich, daß er seinen Eltern eine
größere Geldsumme gestohlen hatte und damit von Oberhausen nach
hier gefahren war. In seinem Besitz fand man noch 10' Mark.
Heute schickte man den kleinen Mann nach der Heimat zurück.

Parteiangelegenheiten.
Lan- eskonferenz- er Sozial- emokraten Hessens

Samstag den 1. und Sonntag den 2. August 1914 'im Gewerk-
schastshaus in Darmstadt . Die Verhandlungen beginnen am
Samstag den 1. August, abends Punkt 6 Uhr.

Vorläufige Tagesordnung:
1. Geschäfts- und Kassenbericht. Referent : Genosse Neumann.
2. Bericht der Landtagsfraktion . Referent : Genosse Raab.
3. Die internationale Lage und der Krieg zwischen Oesterreich

und Serbien . Referent : Genosse Dr . David.
4. Die diesjährigen Landtagswahlen . Referent : Genosse Ulrich.
5. Der Internationale Kongreß in Wien.
6. Beratung der bei borstehender Tagesordnung nicht erledigten

Anträge.
7. Wahl des Landesvorstandes.

Parteigenossen! Die Vorgänge, die sich zurzeit zwischen
Oesterreich und Serbien abspielen und die damit verbundene Ge¬
fahr eines ungeheuren Weltkrieges, machen eine Aenderung der
ursprünglich vorgeschlagenen Tagesordnung notwendig. Wir
bitten, von dieser Aenderung Kenntnis zu nehmen und für einen
zahlreichen Besuch der Konferenz Sorge zu tragen.

Die kapitalistische Entwicklung in Deutschland.
Die Bearbeitung der Ergebnisse der Berufs - und Be¬

triebszählung vom Jahre 1907 hat vor kurzem in der Her¬
ausgabe des Bandes , der die vergleichende und zuscmmen-
fassende Darstellung enthält , den Abschluß erlangt . Diese
Veröffentlichung des ReichsstatistischenAmtes darf deshalb
ein besonderes Interesse beanspruchen, weil hier die vorauf¬
gegangenen Zählungen von 1882 und 1895 in Vergleich ge¬
stellt sind. Die Art der Erhebung ist leider bei den drei Zäh¬
lungen so verschieden, daß bei den Vergleichen manche Un¬
sicherheit entsteht.

Uns wird zunächst interessieren, in welcher Weise die
Betriebe im Gewerbe sich entwickelt haben. Sehen wir zu¬
nächst von der Berufsgliederung ab, die den Großbetrieb in
seine einzelnen Bcrufsarten zerlegt, so können wir die Be¬
triebe nach ihrer geschlossenen Einheit nur mit dem Ergebnisse
von 1895 vergleichen. Von 1896 bis 1907 ist die Zahl der
Gesamtbetriebe von 3 065 231 auf 3 241 144 gestiegen, was
eine Zunahme von 5,7 Prozent ergibt . Diese Zahlen lassen
erkennen, daß im Verhältnis zur Bevölkerungszunahme die
Betriebe nur eine schwache Vermehrung aufweisen. Anders
gestaltet sich das Bild , wenn wir die Zahl der beschäftigten
Personen — abgesehen vom Theater -, Musik- und Schau¬
stellergewerbe — ergänzend hinznfügen. In den Betrieben
waren tätig:

1907: 14 348 016 Personen
1895: 10 269 269
1885: 7 340 789

Die Zahl der beschäftigten Personen hat mithin von 1882
bis 1895 um 39,9 Prozent und von 1895 bis 1907 um
39,7 Prozent zugenommen. Auf einen Gesamtbetrieb ent¬
fielen 1895 3,4 und 1907 4,4 Prozent gewerbstätige Per¬

sonen. Ein Vergleich der gewerbtätigen Bevölkerung mit
der Zunahme der Gesamtbevölkerung ergibt .folgendes: 1882
betrug die Volkszahl 45 222 113, 1895 61770 284. 1907
61 720 529. Die Gesamtbevölkerung hat sich demnach von
1882 bis 1895 um 6 648 171 Personen oder um 14,5 Prozent,
die gewerbtätige Bevölkerung um 2 928 480 Personen oder
um 39,9 Prozent vermehrt. Von 1895 bis 1907 stieg die Ge¬
samtbevölkerung um 9 960 245 oder um 19,2 Prozent , die ge¬
werbtätige Bevölkerung um 4 078 747 oder um 39,7 Prozent.
In den 25 Jahren von 1882 bis 1907 nahm die Gesamtbevöl¬
kerung um 36,5 Prozent , die gewerbtätige Bevölkerung aber
um 95,5 Prozent zu. In diesen Zahlen kommt das schnelle
Tempo der Entwicklung von Industrie , Handel und Gewerbe
zum Ausdruck, die Entwicklung Deutschlands zum Industrie¬
staat.

, Betrachtet man die Entwicklung nach der Einteilung in
drei große Gewerbeabteilungen, wie es in der statistischen
Bearbeitung üblich ist, so ergibt es sich, daß von 1882 bis
1895 die Zahl der Betriebe in der Industrie um 131969 oder
um 5,2 Prozent , von 1895 bis 1907 um 102 283 oder 4,2 Proz.
abgenommen hat. Die Zahl der Betriebe des Handels und
Verkehrs dagegen nahm von 1882 bis 1895 um 169 803 oder
16,9 Prozent , von 1895 bis 1907 um 459 597 oder 39,1 Proz.
zu und in der Gärtnerei , Tierzucht und Fischerei betrug die
Zunahme von 1882 bis 1895 10 463 oder 24 Prozent , von
1895 bis 1907 10 159 oder 19 Prozent.

Die Verschiebung innerhalb der einzelnen Gewerbe-
grnppen ist sowohl in der Zahl der Betriebe, wie der Beschäf¬
tigten eine sehr verschiedene. Die Textilindustrie hat in den
zwölf Jahren von 1895 bis 1907 die starke Einbuße von
68 928 Betrieben erlitten , d. h. ein Drittel der Betriebe, die
1895 noch bestanden, eingebüßt. Dagegen hat die Zahl der
tätigen Personen (nicht zu verwechseln mit beschäftigte Ar¬
beiter, sondern hier sind alle im Beruf Tätigen , einschließlich
der Selbständigen erfaßt) um 95 023, also nahezu um 10
Prozent zugenommen. Ein ähnlich krasses Beispiel zeigt kern
anderer Beruf , aber die Textilindustrie ist nicht die einzige,
die einen Rückgang der Betriebe und Zunahme der im Ge¬
werbe Tätigen aufweist, die gleiche Erscheinung ist in der In-
dustrie der Steine und Erden, der Metallverarbeitung , der
Industrie der Leuchtstoffe, Seifen , Fette und Oele, der In¬
dustrie der Holz- und Schnitzstoffe und der Bekleidungsindu¬
strie zu finden.

Betrachtet man die Ergebnisse der Zählung nach der Be-
triebsgröße , so tritt zunächst eine durch beide Zählungen ym-
durchgehendestarke Verminderung der Alleinbetriebe rn die
Erscheinung. Unter Alleinbetrieben versteht man diejenigen,
die ohne Gehilfen oder Lehrlinge allein ihr Gewerbe aus-
üben, ohne doch als Arbeiter zu gelten. Im Jahre 1907 wur¬
den unter 3 423 615 Gewerbebetrieben (Hauptbetriebe aus-
schließlich Musik, Theater - und Schaustellungsgewerbe)
1446 286 Alleinbetriebe und 1977 329 Gehilfenbetriebe ge-
zählt. Unter 100 Betrieben waren demnach 42,2 Allein-
betriebe und 57,8 Gehilfenbetriebe, 1895 waren unter
3 144 977 Gewerbebetrieben 1714 351 Allein- und 1430 626
Gehilfenbetriebe. 1895 entfielen demnach auf die Allein¬
betriebe noch über die Hälfte, 54,5 Prozent aller Haupt¬
betriebe. Von 1895 bis 1907 nahmen die Alleinbetriebe um
268 065 oder um 15,6 Prozent ab, die Gehilfenbetriebe um
546 703 oder um 38,2 Prozent zu. 1882 entfielen von
3 005 457 Gewerbebetrieben 1 877 872 oder 62,5 Prozent auf
die Alleinbetriebe und 1127 685 oder 37,5 Prozent auf die
Gehilfenbetriebe. Von 1882 bis 1895 nahmen demnach die
Alleinbetriebe um 163 621 oder um 8,7 Prozent ab, die Ge-
Hilfenbetriebe um 303 041 oder um 26,9 Prozent zu. Die Ab¬
nahme der Alleinbetriebe war also im zweiten Zeitraum (1895
bis 1907) stärker als im ersten.

Die in den Betrieben beschäftigten 14 435 922 Personen
verteilen sich auf die Größenklasse derart , daß 5 236 324 aus
Kleinbetriebe (darunter 3 784 623 ans Gehilfenbetriebe und
1451 701 auf Alleinbetriebe), 3 615 726 auf Mittelbetriebe
und 5 683 689 auf Großbetriebe entfallen. Scheidet man die
Alleinbetriebe aus , die Zwergbetriebe sind, und berücksichtigt,
daß die Gewerbetreibenden dieser Betriebe kaum als selb¬
ständige in Betracht kommen, so sind von 100 Personen 29,2
Prozent im Kleinbetrieb, 27,1 im Mittelbetrieb und 43,7 im
Großbetrieb tätig.

In einer besonderen Fragestellung ist eine Ermittlung
1895 und 1907 über den Umfang der Betriebe angestellt, die
über 1000 Erwerbstätige umfassen.

Betriebe mit über 1000 Personen gab es 1907 585 mit
1377 732 Personen, 1895 waren es 296 Betriebe mit 662 628
Personen. Dabei ist zu beachten, daß Betriebe, die an ver¬
schiedenen Orten weit auseinander liegen, nicht als ein Be¬
trieb gezählt wurden, sondern am Ort als selbständiger Be¬
trieb gelten. Trotz dieser Mängel der Statistik sind die
Riesenbetriebe in den zwölf Jahren von 1895 auf 1907 um
98 Prozent gewachsen und die Zahl der im Gewerbe Tätigen
um 144 Prozent .»gestiegen.

Darf nach diesem Ergebnis der Statistik sich die Hoff¬
nung derjenigen beleben, die dem Kleinbetrieb wieder die Ent¬
wicklungsmöglichkeitprophezeien? Gewiß, der Kleinbetrieb
nimmt noch eine ziemlich starke Position ein, aber der Rück¬
gang ist unverkennbar, der Großbetrieb dehnt sein Herrschafts¬
gebiet aus . Dabei darf nicht unberücksichtigt bleiben, daß im
Kleinbetrieb noch zahlreich das Hausgewerbe vertreten ist, das
weaen der abhängigen wirtschaftlichen Stellung ausscheiden
müßte, in der Grupe der selbständigen Betriebe aufgeführt zu
werden. Uebersieht man nach der Zahl der Beschäftigten unter
Ausschaltung der Alleinbetriebe das Verhältnis von Klein-,
Mittel - und Großbetrieb, so ergibt sich, daß nahezu die Hälfte
alle«- Beschäftigten in der Großindustrie steht. Das kennzeich¬
net die Tendenz der wirtschaftlichen Entwicklung, die über die
Schwachen hinweggeht, um die Macht des Großkapitals rn
begründen.

Arbeiter- und gngestelltenbewegung.
Differenzen in der Reichsversicherungsanstalt für Angestellte.

Das Direktorium und der Verwaltungsrat dieser neuen Reichs¬
versicherungsanstalt haben vor einiger Zeit die Errichtung eines
Beamtenausschusses beschlossen und Satzungen für diesen Ausschuß
erlassen. Die auf den 19. Mai ausgeschriebene Wahl kam aber
nicht zustande, da fcte Beamten , die übrigens mit ihren Gehalts-
Verhältnissen recht anzufrieden sind, in einer tags zuvor abgehal¬
tenen Versammlung beschlossen hatten , sich nicht an der Wahl zu
beteiligen. Die Satzungen des Ausschusses ließen erkennen, daß eS
dem Direktorium und dem Verwaltungsrat nicht darauf ankam,
den Beamten ein Organ zur wirksamen Vertretung ihrer Interes¬
sen zu verschaffen, sondern es war ihnen darum zu tun , ein De¬
korationsstück zu schaffen, das zunächst den Beamten etwas der¬
artiges Vortäuschen, dann aber auch nach außen hin dartun sollte.



wie mustergültig Liese Behörde ihre Pflichten als Arbeitgeber auf¬
faßt . Dies durchschauten die Beamten und lehnten es, wie sie
ausführten , „aus Achtung vor sich selbst" ab, an einer derartigen
Einrichtung mitzuwirken. In einer ausführlichen Eingabe be¬
gründeten sie diesen Standpunkt , Sie bemängelten, daß der Aus-
schuß niemals gehört werden müsse, sondern immer nur gehört
werden könne, wenn es dem Direktorium der Anstalt beliebt.
Ferner sei es notwendig, daß der Ausschuß auch das Recht er¬
halte, in Gehaltssragen und in Angelegenheiten einzelner Be¬
amten mitzusprechen. In der Tat wäre ein Antzestelltenausschuß,
der in diesen wichtigen Dingen nichts zu sagen hat, eine ganz
wertlose Einrichtung.

Was antworteten aber Direktorium und Verwaltungsrat auf
die wohlbegründeten Eingaben der „Vereinigung der mittleren Be¬
amten der Reichsversicherungsanstalt für Angestellte?" Die beiden
Schreiben haben kiahezu denselben Wortlaut . Eins davon wollen
wir hier wiedcrgeben:
■t. , Berlin -Wilmersdorf , den 30. Juni 1914.

Dem Vorstande der Vereinigung eröffne ich, daß der Ver¬
waltungsrat auf die Eingabe vom 27. d. M. auf Antrag seines
Petitionsausschusses einstimmig und ohne Erörterung wie folgt
beschlossen hat : Solange die Beamten von dem ihnen gegebenen
Recht, sich eine Vertretung zu schaffen, keinen Gebrauch machen,
muß es der Verwaltungsrat ablehnen, zu irgendwelchen Ein¬
gaben von Beamtenvereinigungen Stellung zu nehmen; er geht
daher über die vorliegende Eingabe zur Tagesordnung über.

_ _____ _ __ gez. Koch.
Man will jetzt also die Beamten zwingen, sich mit dem Mon¬

strum abzufinden, das ihnen vorgesetzt ist. Bis jetzt verspüren sie
aber anscheinend wenig Neigung dazu. — Die Angelegenheit wirft
ein eigentümliches Licht auf den antisozialen Geist,  der in
der Leitung dieser neuen sozialen Versicherungsein¬
richtung  herrscht . Die Vorgänge dürften nicht nur die be¬
teiligten Versicherten, sondern auch die breitere Oeffentlichkeit
interessieren. Jedenfalls werden wohl die sozialdemokratischen
Reichstagsabgeordneten die ganze Sache aufgreifen und nach dem
Wiederzufammentritt im Reichstage zur Sprache bringen.

Ein Generakstrcikversnch katholischer Gewerkschaften.
Einen recht interessanten Generalstreik haben die katholischen

Gewerkschaften in Povegliano und Oppeano in der Tiefebene von
Verona siegreich ausgefochten. Die Streikenden forderten Ver¬
kürzung der Arbeitszeit und Erhöhung des Stundenlohnes , wobei
sie vor allem die Absicht verfolgten, die alljährliche Auswanderung
von 100 Tagelöhnern unnötig zu machen, die bisher als Streik¬
brecher in die sozialistisch organisierten Gegenden gezogen waren.
Aus Solidarität streikten auch die Maurer , die 130 Arbeiterinnen
einer Seidenspinnerei und 170 Baumwollweberinnen . Alle Läden
wurden geschlossen und die Felder bewacht, um die Besitzer daran
zu hindern , selbst zu arbeiten . Die Fabrikarbeiterinnen begaben
sich auf Zweirädern in die entlegensten Aecker, wo sie den ganzen
Tag über Streikposten standen. Auswärtigen wurde der Zutritt
in die Ortschaften durch Arbeiterkolonnen verwehrt. Als die
.Grundbesitzer sahen, wie ernst auch die katholischen Gewerkschaften
den Streik zu führen verstehen, gaben sie nach und bewilligten
einen großen Teil der Forderungen , so namentlich den sechsstün¬
digen Arbeitstag für den Winter bei 22 Centimes Stundenlohn
und den Achtstundentag im Sommer bei. 40 Centimes. Während
der Ernte beträgt der Stundenlohn 60 Centimes ; außerdem erhält
jeder Arbeiter am Tage 5 Kilogramm Weizen. Die Tagelöhner
erhalten künftighin Arbeit im Orte . Die Bewegung hat beinahe
drei Wochen gedauert.

Der StraßenbahnerauSstand in Christiania
wurde nach 12tägiger Dauer beendet. Es wurde durch Vermitt¬
lung des Stadtratvorsitzenden ein Vergleich erzielt , der die Arbei¬
terforderungen teilweise erfüllt.

Soziales.
Sklaverei in Werkshäusern.

Die Zechenkolonien werden von der staatserhaltenden Presse
als Wohlfahrtseinrichtungen für die Arbeiter gepriesen. In Wirk¬
lichkeit sollen sie dazu dienen, die Arbeiter in ein noch größeres
Abhänigigkeitsverhältnis zu bringen zum Wohle der Grubenkapi¬
talisten. Das beweist folgendes Dokument:

An
/ ; die Rheinischen Stahlwerke, Abteilung Zeche Zentrum

zu Wattenscheid.
Die mir offerierte Wohnung . . . Straße . . . Nr.

bestehend aus . . . Zimmer , Stall und Keller (usw.), miete ich
hiermit zu einem Mietzins von . . . Mark pro Monat , vom . . .
beginnend, auf unbestimmte Zeit, und verpflichte mich, den Miet¬
zins monatlich zu zahlen.

Ferner verpflichte ich mich, die mir bekannten und in einem
Exemplar behändigten Mietbestimmungen und Hausordnung für
die Wohnungen der Gesellschaft (Zeche Zentrum ) genau zu be¬
achten und zu befolgen.

Auch erkläre ich mich damit einverstanden, daß der Mietzins
und Vorlagen von meinem Guthaben bei der Gesellschaft (Zeche
Zentrum ) einbehalten werden können.

Die Bedingung, diese Wohnung mit dem Tage zu räumen,
an welchem ich ans der Arbeit oder dem Dienst der Gesellschaft
(Zeche Zentrum ) ausscheide, akzeptiere ich ebenfalls, behalte mir
aber für andere Fälle eine 14tägige Kündigungsfrist vor, welche
ebenso der Zechenverwaltung zu jeder Zeit mir gegenüber zu¬
stehen soll. Ferner verpflichte ich mich, weder eine sozialdemo¬
kratische Zeitung zu halten, noch in meiner Wohnung zu dulden.

Wattenscheid,  den . 1914.
Mit dem Einzug in die Zechenkolonie müssen sich die Arbeiter

damit ihres Persönlichkeitsrechts und ihrer bürgerlichen Freiheit
begeben. Sie müssen sich verpflichten, keine sozialdemokratische
Zeitung zu halten , noch in der Wohnung zu dulden, d. h. wenn ein
anderer eine sozialdemokratische Zeitung hält , müssen sie ihn damit
hinauswerfen . Die Koloniebewohner müssen sich also nicht nur
selbst ihres Perfönlichkeitsrechts und ihrer bürgerlichen Freiheit
begeben, sondern sich auch verpflichten, die anderen eventuell zu
vergewaltigen. Dafür haben sie die angenehme Aussicht, sobald
sie aus der Arbeit geworfen werden, auch aus der Wohnung zu
fliegen. Direktor der Zeche Zentrum ist der nationalliberale A b -
geordnete Alt hoff.

Volkswirtschaft.
Serbische Volkswirtschaft.

Serbien hat einen Flächeninhalt von 84 000 Quadratkilometer
uyd eine Bevölkerung von 4,4 Mill . Seelen ; wie in fast allen süd-
osteuropäischen Staaten , überwiegt auch hier das männliche Ge¬
schlecht nicht unerheblich. Das Land zeigt unter allen Balkan¬
staaten die größte Volksdichte (02). Die vorherrschende Konfession
ist die griechisch-katholische. Die Haupterwerbsquelle der Bevölke¬
rung ist die Landwirtschaft. Der Boden ist im allgemeinen er¬
giebig, jedoch erst zu einem Drittel landwirtschaftlich bebaut. Die
Ernteerträge könnten sich bei intensiverer Wirtschaftsweise leicht
verdoppeln. Ungefähr ein Drittel des ganzen Landes ist mit Wald

. Nr. 175'. . Volksstimme' , 30. Juli 1914.
bedeckt; der verbreitetste Waldbaum ist die Eiche. Die Forstwirt¬
schaft ist noch recht primitiv . Unter den Ackerfrüchten haben Mais
(1911: 600 000 Hektar) und Weizen (400 000 Hektar) die größte
Verbreitung ; erst in weitem Abstande folgen Gerste, Hafer .(je
100 000 Hektar) und Roggen (50 000 Hektar). Der Anbau von
Kartoffeln ist minimal . Fast 200 000 Hektar sind mit Pflaumen¬
bäumen bepflanzt, 2000 Hektar mit Tabak und 30—40 000 Hektar
mit Wein. Auch der Seidenbau ist neuerdings in großem Auf¬
schwung begriffen; die Ausfuhr von Kokons allein hat einen Wert
von 1 Mill . Mark. Die Viehzucht ist sehr ansehnlich; doch ließe
sich noch viel tun , um sowohl die Qualität wie die Quantität der
Tiere zu heben. Der Viehstand beläuft sich gegenwärtig auf 150 000
Pferde , 1 Million Rinder , 800 000 Schweine und 4 Mill . Schafe.
Die Schweinezucht, der namentlich die vielen Eichenwälder zu¬
statten kommen, ist in letzter Zeit merklich zurückgegangen. Was
die Industrie anbelangt , so steht sie noch in den ersten Anfängen;
in den letzten Jahren haben allerdings viele ausländische Gesell¬
schaften, darunter auch zahlreiche deutsche zu ihrer Hebung bcige-
tragen . Außer der überall verbreiteten Hausindustrie (Textil-,
Holz- und Schmiedewaren) finden sich zahlreiche Bierbrauereien,
Brennereien , Mühlen , Tuch-, Zement- und Tabakfabriken (letztere
monopolisiert). An Mineralien ist Serbien reich, doch werden diese
erst in geringem Umfange ausgebeutet. Nachgewiesen sind u. a.
mächtige Steinkohlenflöze, ferner Kupfer, Eisen, Blei, Silber und
Zink. Der Handel zeigt eine mächtig ansteigende Tendenz, ist
jedoch, wie wir dies auch bei anderen Balkanstaaten sehen, großen
Schwankungen ausgesetzt. Die Ausfuhr ist selbst in ungünstigen
Erntejahren größer als die Einfuhr . Der gesamte Außenhandel
belief sich 1910 auf 145 Millionen Mark ; hiervon entfielen 80 Mil¬
lionen auf den Export. Die wichtigsten Exportartikel sind Erzeug¬
nisse des Ackerbaues und der Viehzucht (87 Prozent des gesamten
Exportes ), darunter namentlich Mais und Weizen. Als Bestim¬
mungsländer kommen in erster Linie die Türkei und Deutschland,
weiter Oesterreich und Belgien in Frage . Unter den Import¬
ländern steht Deutschland bei weitem an erster Stelle (30 Millionen
Mark = 42 Prozent ); es folgen Oesterreich (13 Millionen) und
England (9 Millionen ). Die wichtigsten Importartikel sind Metalle,
Maschinen, Textilwaren und Papier . Als schiffbare Wasserstraßen
sind Donau , Sau und Drau zu nennen . An Eisenbahnen mangelt
es noch sehr (weniger als 1000 Kilometer Länge); für den Aus¬
landsverkehr kommt nur die Orientlinie Wien—Belgrad—Nisch—
Sofia und die Verbindung mit Saloniki , die bei Nisch von der
Orientlinie abzweigt, rn Frage ; alle anderen Bahnen sind von
geringer Bedeutung.

Sriefkaften öer Neöaktion.
M, E. 100. Die Miete muh bezahlt werden sein im Augen¬

blick des Verlassens der Wohnung.
„Arbeitergrosche«". Lassen Sie das Geld ruhig auf der Spar¬

kasse; dort ist ds sicherer als sonstwo.

Neues aus aller Wdt
12 Bergleute durch Dynamitexplosion getütet.

In der Nacht zum Mittwoch ereignete sich, wie schon kurz be¬
richtet, bei dem im Abteufen begriffenen Kalibergwerk „Kraja II"
im Kreise Worbis des Regierungsbezirks Erfurt eine furchtbare
Dynamitexplosion. In einem höhlenartigen Raum befanden sich
12 Mann , die durch die explodierenden 80 Pfund Dynamit in
Fetzen gerissen wurden. Nur ein Bergmann stab noch schwache
Lebenszeichen von sich; er wurde in das Bleichröder-Krankenhaus
gebracht. Da die Zeugen des Unglücks sämtlich der Explosion zum
Opfer gefallen sind, ist über die Entstehungsursache nichts zu er¬
mitteln . Der Unglücksschacht gehört zu den Kaliwerken Aschers¬
leben.

Drei Touristen erfroren. Die Münchener Touristen
Martin S i x t, Rosa L e i m f e l d e r und Luise H o l z i n g e r
wurden im Kaisergebirge bei Innsbruck erfroren  aufge-
funden. Sie hatten am Montag trotz des Neuschnees den
Predigerstuhl bestiegen und waren dort offenbar wegen des
Schneetreibens nicht mehr weiter gekommen.

Zwei Personen von einem Schutzmann erschossen. Montag
abend kam es in der Rosenstraße in Breslau zu einem blutigen
Zusammenstoß zwischen einem Kriminalschutzmann und einer
Anzahl Burschen. Der Schutzmann wollte einen entsprungenen
Fürsorgezögling verhaften, als seine Freunde ihn zu befreien
versuchten und gegen den Schutzmann sich wandten. Dieser
zog seine Browningpistole und erschoßzweiPersonen.
Zwei andere wurden schwer und ein dritter leicht verletzt.

Mordversuch aus Eifersucht. Eine blutige Szene spielte sich
am Mittwoch abend in der Schloßstraße in Steglitz ab. Der In¬
haber eines Delikateßgeschäftes unterhielt mit einem juneen Mäd¬
chen ein Liebesverhältnis . Da dieses nun Grund zur Eifersucht
zu haben glaubte, erschien es kurz vor Geschäftsschluß in dem

Laden und zog nach einem kurzen Wortwechsel einen Revolver
und schoß aus den von ihr für untreu gehaltenen Händler . Als
sie sah, daß die Kugel ihr Ziel nicht verfehlt hatte, jagte sie sich
selbst eine Kugel in die Brust.

Großfcucr in Mannheim . Ein großes Schadenfeuer brach
in der Nacht zum Mitwoch im Lagerhaus der Großhandlung Jm-
hoff & Stahl am Verbindungskanal aus , das infolge der reichlichen
Vorräte von leicht brennbaren Materialien die Feuerwehr über
drei Stunden beschäftigte, lieber die Ursache ist nichts bekannt.
Auch die Bahnfeuerwehr war ausgerückt. Bei den Löscharbeiien
verunglückte ein Berufsseuerwchrmann ; er mußte ins Kranken-
Haus gebracht werden.

Telegramme
Der Krieg.

Straßburg i. Elf., 30. Juli . Die „Straßburger Post" schreibt:
Um falschen Gerüchten vorzubeugen, teilen wir mit, daß in der
Nacht vom 30. auf den 31. Juli die seit längerer Zeit vorbereitete
Uebung in der Umgegend von Straßburg stattfindet. Die Ein¬
wohnerschaft braucht also durch den nachts ertönenden Kanonen¬
donner sich nicht beunruhigen zu lassen.

Paris , 30. Juli . Bei den Verhandlungen, die anläßlich des Ver¬
bots der von der „Bataille shndicaliste" einberufenen Versamm¬
lung stattfanden, wurden an 300 Verhaftungen vorgenommen.

Brüssel, 30. Juli . Das Internationale sozialistische Bureau
veranstaltete gestern abend eine Kundgebung, in der einige sozia¬
listische Führer , und zwar aus Deutschland Ledebour, England
Keir-Hardy, Holland Troclstra , Italien Merenberg, Rußland Ru-
banowitsch, Belgien Vandervelde und Frankreich Jauros gegen den
Krieg und für den Frieden sprachen. Jaurss erklärte, er könne
Europa versichern, daß die französischeRegierung für den Frieden
arbeite und den Frieden wolle.

London, 30. Juli . Amtlich wird gemeldet, daß die militärischen
Behörden keine Maßregeln getroffen haben, die den Charakter
einer Mobilisierung hätten . Die einzigen Befehle, die gegeben
worden sind, sind lediglich Vorsichtsmaßregeln und tragen defen¬
siven Charakter. Die Maßregeln der Marine sind ebenfalls Vor¬
sichtsmaßregeln und keine Mobilisierung ist angeordnet worden.
Die Blätter melden, daß die erste Flotte gestern von Portland unter
versiegelter Order nach westlicher Richtung in See gegangen ist.

Amsterdam, 30. Juli . Das „Amtsblatt " veröffentlicht eine
Erklärung , daß die Niederlande während des österreichisch-serbischen
Krieges streng neutral bleiben werden.

Letzte Nachrichten aus Wiesbaden und Umgegend.
Antounfall. Am Mittwochnachmittag wurde an der Ecke Kirch-

gasse und Fricdrichstraße ein Radfahrer , Laufbursche in einer
Apotheke, von einem Auto angefahren und umgerissen. Ein Rad
ging dem jungen Menschen über das Bein und verletzte ihn er¬
heblich. Nach Anlegung eines Notverbandes wurde er ins Kranken¬
haus gebracht.

vie Wetterkarte des öffentlichen wetterSkenffe»
(Dienststelle Pbolikalischer Verein Frankfurt a. M .j

meldet heute morgen den 30. Juli:
Im Randgebiet zwischen Tief im Nordosten und .Hoch tm Westen

steht uns «« Wetter noch nntcr de« Wirkung einzelner Randwirbcl;
doch hält die langsame Besserung der Wetterlage an.

Prognose sür Freitag : Wolkig , meist trocken, wenig wärmer,
nordwestliche bis nördliche Winde.

Die Tempcratnr betrug (Grad CelsiuS)
neft ern beute

mitt. 2 Mir abdr. s' Uhr früh 7 UI»
in Frankfurt a. M. 15 + 15 + 13
„ Fulda.
„ Darmstadt.

14 + 14 + ia
14 + 14 + 13

„ Worms. 16 + 16 + 13
„ Geisenheim. 18 + 14 + 14

ans dem kleinen Feldbcrg . . 9 + 9 + 9

WaflerstandS -Rachrichteu vom 30. Juli . 29. Juli
Rhein : Mainz . 2.68 Bieter 2.63 Meter

Bingen . . . . . . — „ 3,27 „
Main: Groß-Steinheim . . . 1.84 „ 1.92 „

Hanau . 1.99 „ 2 .08
Frankfurt a. M. . . . 2.16 „ 2.23 „
Kostheim . 2.33 „ 2.30 „

Beim Monatswechsel
Mollen unsere Genossen und Freunde wieder»
um fleißig neue Abonnenten werben . Probe-
Nummern ans Wunsch gratis.

LMZTMsZHS
itoreii *S€taiir $fi@f©l3 schwarz und braun , elegante Formen

10 .50 9 .50 8 .50 7 .50 5 .90

(SoniJor - Patent - Sciisiüi ’stiefel
ohne zu schnüren! D. R. P. 174209.

Wunderbare Bequemlichkeit ! Schwarz und braun:
19 .50 17 .50 15 .50 13 .50 12 .50 11 .50

Reform - Sandalen, , kräftige durchgenähte
Ledersohle

Gr. 25-26 27-28 29-30 31-33 34-35 36-42 43-46
2 .25 2 .50 2 .80 3 .20 3 .50 3 .75 4 .50

Berg- und Touristensfiefel. — Phantasie-Morgenschuhe.

Damen -SchnürstieffeB, 3£f;
Schnürstiefel , braun, echt Chevreau, schicke Form

14 .50 13 .50 12 .50 10 .50 8 .90 7 .50 6 .75 5 .90

Schnürstiefel für Knaben und Mädchen
Schnür - und Knopfstiefel Gr. 25-20 27-30 31-35

kräftiges Rossleder , genagelte Sohlen 2 .55 3 .— 3 .55
Schnürstiefel Gr. 25-26 27-30 31-35

solides Rindboxleder , moderne breite Form

- teils mit Lackkappen und Derby-
10 .50 8 .90 7 .50 6 .90 4 .90

Wiesbaden
Gelepfjon

359 .

2 .95 3 .75 4 .25

Wlarktstr.10
am Schloß-

~Verteau £rteile : Conrad Tack© Cie>
Frankfurt a . II ., Xcil 87 .

MH.
W 327

Bitte,Miiteen,Schinne,Pelzwaren.
Grosse Auswahl. Billige Preise.

Kar!Sommer,Kürschner.
41 Wellritzstrasse 41.

Lieferant des Konsumvereins für
Wiesbaden und Umgegend.

= Heueste

Der politische Massenstreik . Von
Karl KautSky. Preis geb. 3.50

Der politische Streik . Von Hcinr.
Lausenberg . Preis geb. JC  2 .50

Neutral « u . sozialistische Genossen¬
schafts -Bewegung . Von Emile
Vanbervelde . Uebersetztvon Hanna
Gcrnsheimer -Hertz.
Preis brosch. M 1.—, geb. Jt  1.50

Die Gemeindcpolitik einer sozial¬
demokratischen Mehrheit . Bon
Julins NruhnS (Ossenbacha. M .l

Vereinsausgabe —50
Gute Ausgabe ~*C 1 .—

DaS Koalitionsrecht in Deutsch¬
land . Von S . Ncftricpke.

Preis 1.—

Buciihandliing Volksstimme
Frankfurt a . M. Gr. Hirschgraben 17Was die Sozialdemokratensind und was sie wollen.
Von W Liebknecht . Preis 25 i
Buchhandlung Volksstimme
Frankfurta. M. Gr. Hiraehgrabu 17.
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